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Herrn 

Professor Dr. Julius Arnold 

zum siebzigsten Geburtstag 

in Dankbarkeit und Verehrung 
zugeeignet 



Was Du ererbt von Deinen Vätern hast, 
Erwirb es, um es zu besitzen I 



Vorwort und Zueignung. 



Die Ansichten, welche ich mir über die Entwicklung einiger 
Hauptanschauungen unserer Wissenschaft gebildet habe, versuchte 
ich in Vorlesungen meinen Hörern darzustellen. Besonders strebte 
ich danach, den engen Zusammenhang dieser Entwicklung mit den 
politischen Ereignissen, mit den Entdeckungen und Erfindungen auf 
anderen Gebieten, mit dem Fortschreiten der Natur- und Geistes- 
wissenschaften anschaulich darzulegen. Ich beabsichtige jetzt auf 
einzelne hervorragende Arzte und ihre Zeit in neuen Vorträgen 
genauer einzugehen, da schien es mir erwünscht, in den vorliegenden 
Aufsätzen meinen Zuhörern eine allgemeine Orientierung über die 
Geschichte der Medizin in die Hand zu geben. 

Es wendet sich das Büchlein jedoch weiterhin an einen größeren 
Kreis. Ich habe versucht, die Darstellung so zu gestalten, daß sie 
jedem Arzt und vielleicht auch manchem, der nicht Arzt ist, lesbar 
erscheinen solle. Ich hoffe zu einem eigenen Studium der großen 
medizinhistorischen Werke hierdurch Anregung zu geben, zugleich 
den Studierenden auf die Erkenntnis des Wertes eingehender Lite- 
raturforschung für jede wissenschaftliche Arbeit hinzuweisen. Auch 
könnte vielleicht das Büchlein in gebildeten Laienkreisen Nutzen 
stiften, wenn es dazu beitrüge, beispielsweise das Verhältnis der 
Homöopathie und des Naturheilverfahrens zur Schulmedizin richtiger 
zu würdigen. — 

Von einer weiteren Begründung der Flerausgabe sehe ich ab, 
ich meine, diese soll durch die Darstellung selbst gegeben werden. 
Möge ein gütiges Schicksal über diesen Blättern walten 1 

Daß ich Ihnen, hochverehrter Meister, das kleine Werk zueigne, 
hat nicht nur den Grund, daß es mir ein inniges Herzensbedürfnis 
ist, Ihnen zur Feier Ihres siebzigsten Geburtstages ein kleines 
Zeichen meiner treuen Dankbarkeit zu geben. Sie haben mich 
ermutigt, Vorlesungen über Geschichte der Medizin zu versuchen. 
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Ich fühle mich auch in meinen historischen Studien zum guten 
Teil als Ihren Schüler. In unserer Zeit, in der leicht die Leistungen 
unserer Vorgänger über denen des Tages vergessen werden, haben 
Sie stets Ihre Schüler auf ein genaues und ausgebreitetes Literatur- 
studium hingewiesen, vor allem durch das Beispiel Ihrer eigenen 
Arbeiten. Wer unter diesem Eindruck Ihrer gütigen Leitung 
stand, wird nicht leicht die historische Entwicklung einer wissen- 
schaftlichen Frage durch Hervorheben seiner eigenen Leistung ent- 
stellen. Wir bauen auf dem Grund, den unsere Väter legten. Ich 
bin sicher, in Ihrem Sinne zu handeln, wenn ich versuche, diese 
Erkenntnis, die wohl sehr alt, aber oft vergessen ist, an meinem 
Teil weiter zu verbreiten. 

In Dankbarkeit gedenke ich auch der anderen Lehrer, deren 
gesprochenes oder geschriebenes Wort mich bei der Abfassung 
dieses Buches leitete, insbesondere meines Vaters, dessen stets 
lebendiges Interesse für die historische Entwicklung der Naturwissen- 
schaften mir unvergeßliche Anregung gab. 

Ich danke Herrn Dr. Gustav Fischer, der mit freundlichem 
Entgegenkommen den Schritt meines kleinen Buches in die Öfifcnt 
lichkeit ermögUchte, sowie allen Freunden, die durch tätige Hilfe, 
sei es durch Hinweis auf einschlägige Literatur, sei es bei der 
Korrektur mir treu zur Seite standen. 

Heidelberg, den i. JuH 1905. 

Ernst Schwalbe. 
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M. H. ! Geschichte der Medizin ist bisher als selbständige Vor- 
lesung in dem Lehrplan unserer Hochschule nicht vertreten gewesen, 
es ist eine Neuerung, daß wir in gemeinsamer Arbeit uns diesem 
Thema widmen. In einer einstündigen Vorlesung können wir uns 
nicht vermessen, das große Gebiet annähernd zu erschupfen, wir 
können nur einzelne Bilder an uns vorüberziehen lassen, wenn wir 
uns auch bemühen wollen . großen historischen Zusammenhang 
durch diese Bijder fühlen zu lassen. 

Insofern nun wir hier nur ausgewählte Kapitel der 
Geschichte der Medizin herausgreifen , ist der Sache nach unser 
Kolleg kein Novum an der Universität und bedarf keiner Recht- 
fertigung. Ich verweise darauf, daß viele Lehrer der Medizin in 
ihren KoUcgüs und Lehrbüchern die Geschichte ihres Faches be- 
rücksichtigt haben, so hat unser Altmeister Gcgenbaur seinem 
Lehrbtich der Anatomie, das eine wissenschaftliche Tat ersten 
Ranges darstellt, einen historischen Abriß der Anatomie voran- 
gestellt , der ihn auch auf dem Gebiet der geschieh Üichcn Dar- 
stellung als Meister erkennen laßt. ') Die Geschichte der Wissen- 



') Vgl, Filibrifi ger, Heideltrerger Professoren aus dem 19. Jahrhundert. 
Heidelberg 1903, II. S. 443. 

SchwalLc, GEichichle der Meditia. I 
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ichaffc, seiner Wissenschaft ist für jeden ernsthaften Forscher von 
großem Interesse, wer Neues bauen will, muß den Grund kennen, 
auf dem er baut, wer die wissenschaftliche Literatur verachtet, wird 
»eine cißencn l^istungen leicht zu hoch bewerten. Unsere größten 
FomchtT Waren auch vorzügliche Kenner der Geschichte ihrer 
Wi!(seflMcha.ft- - - 

An der Heidelberger Universität, die als die älteste Hochschule 
den deutschen Reiches seit mehr als einem halben Jahrtausend an der 
Entwicklung der Wissenschaft teilgenommen hat, ist es eben deshalb 
eine besonders wichtige Pflicht, den historischen Sinn auch für die 
F.ntwieklun|{ der Medizin zu pflegen. Läge das Material ausreichend 
vor, flfi Wiirc cfi sicher eine anziehende Aufgabe, die Geschichte 
einer Wiasenschaft in dem verflossenen halben Jahrtausend an der 
Gcwcjiirlitc ihrer Entwicklung an unserer Universität darzustellen, 
l-ur diu Iftxtc Jiihrhundert ist eine solche Geschichte in Einzel- 
darNtclIuiif^en in der Jubiläumsgabe^) teilweise gegeben worden, 
wichtj((r FieJtriigc zur Geschichte der Medizin sind in den Bio- 
(friijihien der (frotien I-,ehrer unserer Wissenschaft in den vor- 
Urgenden IJ;m<len enthalten,*) Diese Geschichte ist naturgemäß 
hur iinvolUtandig, isic aber nur in annähernd gleicher Vollständig- 
keit für die vier vorherKcbcndcn Jahrhundertc zu schreiben^ wurde 
auf ifrnüe Schwicngkcitcn stoßen. 

nie (icnehichtc der Medizin ist kein Examensfach und wird 
■ lieh nie au clneni solchen werden. Selbst Virchow, ein 
■iiiHIP^relrlinctcr Kenner auch auf unserem Gebiet, wollte mit 
Urii-bl dir mnliziriischc llistorik von den Studierenden nur 
iuUuUnliv In-Irirlien wiruien. TJiesc wird daher vielen entbehrlich 
»chf*liii!ri, Wie vieUeitig, wie anregend aber gerade dieses 
StiidUiin int, da» »oll in kurzen Andeutungen noch in dieser 
rr«lrji VorlrNun^ äo holVc ich — klar werden. Es ist mit 

^(rijUrr l'rrtidc zu bcKrllßcn, daÜ in neuerer Zeit die Geschichte 
(Irr Mriliilii jiU Hi-Ilintiiridl|;e>< Sondergebiet sich abzugliedern be- 
ßifinl 4iim der l'uHe der verschiedenen medizinischen DJszipIioen. 
K» lat ihrrr (fuii/cn Natur nach ausgeschlossen, daß sie dadurch 



'J lUlili'IhrtKfi l'tul'Knern rW. 

*| |i«i 11. ]i|kHil r»il>alit (<i||;caiil(i Bio|{Ta|>lii«ii ; 

CUr hrlilifer! I'itctlrli-Ii Arnnid. — Kelircr: F- A. M*y und die beidicii 
fni|f«|i, « ('irinyi MailnUlUn Jloieph von ClK^lius, Karl Otto Wcbrr, GuiUv 
HlHiMK. — ICrtii NlkiilMHi l''rlii>ilri-ich. — Leber: Die GrUntluug der ünivrrtitits- 
■U|i'«M)nll( und llire ^Tilni lüri-lilof«-«. — Lehn: Willy Kubnc. — FÜrbriDgcr- 
Xail (lt>Kriilt4iur - Voll Nuluirorfti'lirm *lud b<^jirbctt«t : Pockclir Gustav Kricdricli 
Klrrlihikd. I*nt«crt Wllhetni Hurmciatcr. — Curtlai, Victor Me^cr. 
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den Zusammenhang mit* den übrigen Fächern der Medizin verliert, 
igt sie docli durch iiire Eigenart berufen , allzeit die verbindende, 
die ganze Medizin umspannende, Disziplin zu bilden. Aus dieser 
Eigenart ist es wohl verständlich, daß diejenigen, welche sich mit 
unserem Gegenstand beschäftigen, den verschiedensten Sonder- 
gebieten der Medizin angehüren. Mit Stolz können wir JJeutschc 
uns sagen, daU gerade in Deutschland wichtige Beiträge zur Ge- 
schichte der Medizin entstanden sind, 

Spreu gel, Hecker, Haeser, Hirsch, Vircbow sind von 
den älteren Forschern besonders hervorzuheben. Von neueren nemie 
ich nurPu schmann.Stieda, Ebstein, Ncuburger^Magnus, 
Pagel, Ribbert usw. Mit Freude begrüßen wir das Erscheinen 
eines neuen groücn Handbuchs der Geschichte der Medizin von 
Neuburger nnd Pagel, das sich dem älteren Buch von Haeser 
würdig an die Seite stellt. Jährliche Bericbte über die Fortschritte 
iri der Erkenntnis unseres Horschiings gebiet es besitzen wir in dem 
Abschnitt über Geschichte der Medizin in den Vi r cho w-Hi rsch- 
schcn Jahresberichten , eine periodische Zeitschrift „Janus" bringt 
internationale Beiträge. ^) — Es darf hier darauf hingewiesen 
werden, daß Jahresberichte über die Fortschritte einzelner Wissens- 
zweige an sich schon als Leistungen auf dem Gebiet der Geschichte 
der Wissenschaften anzusehen sind, nicht minder die General- 
registcr, welche uns den (iebrauch solcher Jahresberichte erleichtern. 
Ich nenne als ein Beispiel für viele die Schmidt'schen Jahr- 
bücher der Medizin, die sehr gute Generalregister besitzen, aus 
verwandten Wissenschaften möchte ich nur auf die Jahresberichte 
der Chemie und die Fortschritte der Physik hinweisen. Die historische 
Forschung auch auf manchen Gebieten der Medizin wird fijr das 
20, Jahrhundert durch das große Unternehmen des ,, internationalen 
Kat&logs" erleichtert werden. '^) 

Unter der Bezeichnung der „Geschichte der Medizin" sind zwei 



*) Hier will ich nur einige grdfierc Wcrlic aus d« umftingreiclien Lkcraliir 

Neuburgrr u, P«^cl, Handbuch der Gctchtchtc der Mediiia. Begründet 
von Puschmann. t. u. 2, Bd. Jena. G, Fischer igo3 u. 1903 (ziticrl N, P.| -^ 
Baa-a, Joh. Herrn, « GrundHQ der Güschichit! der Medüin und des heilenden Stasdes. 
Simtgart 1S76. — Macsci, Hrinnch, L«lirhuch der Grschiclite der Mediiin und 
der «pidvnmfhrn KTanklicnm. 3 Bändr. Dnttt-' Br^arbciiung 1S75 — lS$}, Jena, 
U. Fiselier (iilicrl Haeser). — Hai^ser, Grundrill der Gcschiichtc der Mcdi/in. Jena 
\i$ii. — Ptnier; Ribbcrl. Die I.rhrcn vom Wesen der Kratikbeitirn in ihrer ge- 
scbichllkbrn blntwichlucig. Btnta iSgg. — Magnus, NfrahurgcT, Sud baff, Ab- 
handlungen zur Geschichte der Mediiin. [Wird foHgcaeiri.) 1902, 

'1 InicrnKtionaL Catalogue oi scientific Hieracurc. 
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Gebiete zusammengefaßt, die miteinatider sehr wenig AhnHchkeit 
haben und gemelnsa-m eigentlich nur die Bezeichnung. Ks kann 
Gegenstand geschichtlicher Betrachtung sein, wann zuerst wir von 
dem Auftreten einer Krankheit Kunde erhalten haben, wie der 
Verlauf einer Krankheit in früherer Zelt sich gestaitete. Bei Ver- 
gleich verschiedener Epochen wird die Frage sich aufdrängen, ob- 
die Krankheiten zu allen Zeiten dieselben waren, oder ob eine 
Krankheit ihren Charakter geändert hat Es liegt in der Natur 
der geschichtlichen Überlieferung, daß solche Fragen nur für Krank- 
heiten werden beantwortet werden können, welche eine häufige 
Schilderung durch Arzte erfahren haben, in erster Linie für Krank- 
heiten , welche durch ihre plotzUche Ausbreitung eine hohe Be- 
deutung erhielten, mit anderen Worten in erster Linie für die 
Seuchen . die epidemisch auftretenden Infektionskrankheiten. Die 
Geschichte der Krankheiten , die man besser gar nicht als Ge- 
schicäite der Medizin bezeichnet verdient eine gesonderte Behand- 
lung. Wir stellen sie als historische Pathologie,') ein Aus- 
druck, den namentlich Hirsch gangbar gemacht hat, als einen be- 
sonderen Zweig der Pathologie dar und müssen dieses Thema ge- 
sondert von der eigentlichen Geschichte der Medizin be- 
handeln. Diese soll uns, wie die Geschichte der Wissenschaft über- 
haupt, unsere heutigen Anschauungen aus denen der vergangenen 
Zeiten verständlich machen. 

Das Suchen nach Wahrheit, der Irrtum, der die Wahrheit ver- 
hüllte, tritt uns bei der historischen Forschung überall entgegen, 
wir sehen in der Geschichte der Wissenschaften, wie es vor allem 
die Gedanken und Taten einzelner besonder^ begabter und er- 
leuchteter Männer waren, die uns auf dem Weg der Erkenntnis, 
vorwärts brachten. Leicht daher i.st der Historiker einer Wissen- 
schaft versucht, die Geschichte in einzelnen Biographien dieser her- 
vorragenden Geistesheroen zu schreiben, leicht vergißt er, daß auch 
die Kleinarbeit der weniger Großen, der vielen Ungenannten nötig 
war, um das Gebäude aufzuführen. 

Nicht immer ist es möglich, zu sagen, was die .^Anschauung 
eines Zeitalters" war, falls wir darunter verstehen, was bei der 
überwiegenden Mehrzahl der Arzte als gesichertes Eigentum des 
ärztlichen Wissens und Könnens galt, wenn wir allein etwa die 
Schriften eines hervorragenden Arztes oder Forschers berücksichtigen. 



'j Vgl. Harsci, Lchirbucb, 3. Band. — Hrcker, Die ^oBca Vollcskrankheit«!! 
des MiUclaJIcrs. Herausgegeben tqm Hirsclt. — Htrscli, HiilorUcIi-£eogniplii«che 
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Oft sind Wahrheiten von bedeutenden Männern ausgesprochen 
worden, welche sich bei den Zeitgenossen keine Geltung verschafien 
konnten . und der Vergessenheit anhcimlielcti , so daß schlielä- 
üch in späteren Jahren die Entdeckung \'on anderer Seite von 
neuem gemacht werden mußte. Es ist sicher, daß biologi.'ichc 
Tatsachen schonAris to teles '1 bekannt waren, die trotades eifrigen 
Studiums der aristotelischen Schriften im Mittelalter gänzlich der 
Vergessenheit anheimfielen und erst im ly. Jahrhundert von neuem 
■entdeckt wurden. — Die Entdeckung der Nervenfasern durch Fon- 
tana im i8. Jahrhundert wurde ganzlich mißachtet^ dem großen 
Sommerlng war dieselbe unbekannt, im ig. Jahrhundert mußten 
die Nervenfasern von Treviraous neu entdeckt werden. Aller- 
dings haben andererseits auch m.itunter bedeutende Männer durch 
ihre Autorität die Erkenntnis einer Wahrheit verzögert. So hatte 
Harvey's Entdeckung des Blutkreislaufs anfangs das Gewicht nicht 
geringer Autoritäten gegen sich, 

VNolIen wir die Anschauungen eines Zeitalters über eine medi- 
zinische Frage erfahren, so müssen wir die verschiedensten Schrift- 
steller der betreffenden Zeit studieren. Wir müssen noch weiter 
gehen. Oft werden wir auch in Schriften ^^on I^ien wertvolle 
Aufschlüsse über die Meinungen ilirer Zeit bezüglich medi^ 
zinischer 1- ragen erhallen. Insbesondere aber werden uns auch 
Hinweise wertvoll sein darüber, wie das Volk, wie die Gebildeten 
des Volkes über Medizin dachten. Alle diese Fragen gehareii in 
das Gebiet der Geschichte der Medizin, die, wie wir sehen werden, 
äußerst mannigfache Beziehungen erkennen läßt. Als eine ihrer 
^■ornehmsten Aufgaben sehe ich an, uns die Entwicklung der 
Anschauungen vom W'esen der Krankheiten darzu- 
stelleo. Wir werden sehen, daß diese Anschauungen außerordent- 
lich gewechselt haben, daß es langer Arbeit bedurfte, um die 
Medizin zu dem zu machen, was sie heute ist, zu einer Natur- 
wissenschaft") Hierao werden wir später anzuknüpfen haben. 

Geben wir zu , daß die Medizin heute eine Naturwissenschaft 
ist, dann muß es lür uns von hervorragendem Interesse sein, zu 
untersuchen, wie in früheren Zeiten sich die Medizin zur Natur- 
wissenschaft stellte. Unmöglich konnten die großen Entdeckungen 
der früheren Zeiten auf dem Gebiet der Naturwissenschaften ohne 
EinJluß auf die Medizin sein, so sehen wir, daü im i6. Jahrhundert 



') Vgl. Bloch, Die ireschicbllichea Ctrundlagen dei Embryologie cLc. Abh. 
Kais. Lcop.-Akad. 82. Ed. 1504. S, 255. 

') Die Medizin Lat eine ttcbfiiscli« und wissensdioilUtb'e Seile. Nur von der 
lettteren kxnn hier naltlrlich di« Rede »ein. 



6 — 



mit dem Beginn der naturwissenschafüichen Entdeckungen auch 
die Medizin nicht nur in ihren wissenschaftlichen Grundlagen, in 
Anatomie und l'hysiologie, neue Wege einschlug, sondern auch in 
än:t]tchem Können und in der Betrachtung der Krankheiten sich 
neue Wege balinte. Uie Geschichte der Naturwissenschaften, Physik, 
Chemie, Biologie muß daher bei jeder Darstellung der Geschichte 
der Metii/in bLTucksichtigt werden. 

Kiu neuer Keiz zeigt sich uns beim Studium unseres Gebietes. 
Nicht nur die verschiedenen Disziplinen der Medizin umschlingt 
historische I'orschung mit gemeinsamem Band, sie schlägt uns die 
Drucke zu anderen \\'is.sen Schäften, zunächst den Xatur Wissens chatten. 
Sie i(tt berufen, in unserer Zeit der weitgehenden Zersplitterung 
der Wissenschaften in Fakultäten nicht nur, sondern in Disziplinen, 
Sonderdisxiplinen, Spentalfächer und -l'achcrchen einigend zusammcn- 
zufftwcn, herzustellen jene Universitas üterarum, nach der unsere 
IfficfisrliuJrli stolz den Namen führen, die ein Humboldt, ein 
Hclmholtz in genialem Sinne erfaßten. 

In der Tat jene Universitas gewinnt lebendige Gestalt, wenn 
wir beim historischen Kindringen die engen Beziehungen erkennen, 
welche die Meiliiin mit der l*htIosophie verknüpfen. Im Alter- 
tum fiel Naturforsehung und Philosophie zum großen Teil zusammen, 
die l'liilosophic muUte daiier auch tief die Krkenntnis vom Wesen 
der Kranklieiten beeinflussen* Wenn wir dem Altertum die neuere 
Zeit entgegenstellen, so sehen wir Im Anfang des 19. jahr- 
hundert.f auf die Medizin die Philosophie stärkste Wirkung ausüben, 
wir lirauclini nur mit aufmerksamem Sinn die Gegenwart zu bc- 
tTftchtcfi, um inK:li jet/.t noch ein inniges Wechselverhältnis von Phiio- 
lOpJiic xur Naturwil^^c^schaft und damit zur Medizin aufzufinden. ^) 

iJic wiBScnJchaft liehe Medizin steht nicht nur nehmend der 
Pluloxophie ijegcnDbrr, diese bcdai'fauch der Anschauungen, welche 
der Arrt im Studium des Menschen und der Krankheiten sich ge- 
winnt, um ihrer Aufgabe gerecht werden äu können, uns in der 
Weite rkcnntni5 zu fördent. Ich bin der Meinung, daß eine natur- 
wissenschaftliche Durchbildung, sowie die Kenntnis einzelner Dis- 
ziplinen der Medizin, abgesehen von Anatomie und Physiologie, 
vor iillein dcrKntwicklnng^igeschichtc einschUeßlich der Mißbildungen, 
dann der Krynkhciten, br><)ndcrs der Geisteskrankheiten» für den 
PhiloHoplien nicht nur auLJerordcnllich lehrreich sein, sondern seine 
Philoüophie in mancher Richtung weitgehend beeinflussen muÜ. 



'] Kano Fiacfacr, (icichichtt d» iirU'Crvfl Pbilojophir. — Windclban«), 
Uuchicbte der neueren PhiloKphic. — Schwegler, Gesebichle der PhiliMoptaic. 
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Eitf weiterer enger Zusammenhang; der Geschichte der Medizin 
besteht mit der Religionsgesch ichte. ') Religion und Philo- 
sophie sind nahe miteinander verknüpft , so ist es erklärlich, daß 
religiöse Anschauungen auf die Medizin und Naturwissenschaften 
sei es hemmend, sei es fördernd einwirken. Aber auch direkte 
Verknüpfungen der Religion mit der Mediz.tn sind vielfach gegeben. 
Gehen «ir in die ältesten Zeiten zurück, so sehen wir, wie heute 
noch bei unkültuvierten Vtilkcm , daß die Priester zugleich Arzte 
sind. Die ersten Anfange der Medizin sind n^it religiösen Bräuchen 
verbunden. Es ist leicht die Vorstellung zu verstehen, daß die 
Diener der Gottlieit, welche die Krankheit schickt, am meisten 
berufen sind , die Krankheit zu heben. Daß jede Krankheit auf 
eine Einwirkung der Gottheit zurückgeführt wird, ist in den ver- 
schiedensten Keh'gioncn enthalten , besonders aber waren es die 
Seuchen und die Geisteskrankheiten , welche von fast allen Natur- 
völkern und auch noch in hochentwickelten Religiousformen über- 
irdischen Gewalten angerechnet wurden. Es braucht hier vor einer 
medizinischen Zuhörerschaft kaum aufgeführt zu werden, wie außer- 
ordentlich einleuchtend diese Anschauungen für den Naturmenschen 
sein müssen, wie gewisse Formen von Geisteskrankheiten, vor 
allem Epilepsie und Hysterie den Glauben an Dämonen geradezu 
herausfordern. 

So finden wir bei den verschiedensten wilden Völkerschaften 
den Glauben weit verbreitet, daß Krankheiten durch Geister hervor- 
gerufen werden. Die Dakotas meinen, nach dem Zeugnis Ty 1 o r ' s *), 
daß Geister von Verstorbenen ihnen Tiergeister schicken, die in 
dem Korper des Patienten die Krankheit veranlassen. Geister 
eines Hirsches, einer Taube, eines P'isches oder, da bei Wilden alles 
belebt ist, eines Baumes, eines Steins, können so als Krankheits- 
erreger wirken, der Priester, der Medizinmann vertreibt sie durch 
Zaubersprüche, indem er mit einer Kürbisklapper rasselt und andere 
Zeremonien vornimmt. — In Afrika'') werden die Krankheiten nach 
den Vorstellungen der Basutos und Sulus durch die Geister der 
Tüten veranlaßt, welche die labenden zu sich holen. — Auch in 
hochentwickelten Religionen fungieren die Priester häufig als Ärxte 



') Edward B. TyloT, Die Anfangt der Kultur. Übcrsrtit von S|><rng<rl 
u. ?pskc. 2 Üdc. 1873. — H&rlpolr Lecky, 0»chicbte des l'isprvngs und 
l-infiusses der AufViärung in Europa. Uberjcui van. JolowLci. 3 Bde. 1868. — 
Hartpair Lccky, SiUnigescIncKli: EurO'pas. ÜherscLit von Jolüwici. 2 Bde. 
187J, — Magnus, Mcüifir uüd Religion. AbhaadL il. Gucli. d. Med. Hrn l. 1902. 

*) Tylor, 11. 5, 12S. 

■] a. a. O. S. la«. 



iitkI dir Vorstellung, welche diese priesterltche Funktion veran- 
laßt, ist Iti manchen Fällen im Wesen dieselbe, wie die eben 
erwähnte der wUden Völkerschaften. In Cairo hatte ich Gelegen- 
heit die tanzenden Derwische anzusehen. Diese Heiligen haben 
die eindringende Kultur auf ihre Weise sich zunutze gemacht, 
icidem sie ihre Tänze als gewinnbringende Theatervorstellungen 
nuxbeutcn. Gegen Eintrittsgeld kann man an ge\vissen Tagen die 
Derwische tanzen sehen. Man bemerkt dann, daß FcUachcnmütter 
mit ihrcu kranken Kindern den Kreis der tanzenden Derwische um- 
»Irhrn. in Augenblicken, deren Bedeutung^ dem Nicbtcin^e weihten 
linlil.ir bleibt, werden die Kinder sodann durch den Kreis getragen. 
Oft« «oll ihnen Heilung bringen. — Ich brauche kaum daran zu er- 
Innrrn, wir auch im Mittelalter und im Beginn der Neuzeit der Glaube 
un Hcitnoncn eine fjrotle Rolle geapielt hat, wie auch im Mittelalter 
tirr iixorcinnuia blühte,') wie eng mit dem Dämonen glauben der 
(lurjitiiiire I Icxcnwahn zusammenhing, der besonders in Deutsch- 
lumt Ah- «clireck liebsten Opfer förderte. Mit Kultur- und Sitten- 
KrMi'hJi'htr sowie mit der Religio nsgeschichte ist die Geschichte der 
Mi'dUin, wie Sie sehen, eng verbunden. 

Aber nicht nur in der eben angeführten Richtung, tn der An- 
Mrtlmit' vuu Grjntem aU Krankheitsursachen lassen sich Beziehungen 
drr U(']|^i(]nN|;t-<(cliiichte zu unserem Gebiet erkennen. Die Ent- 
wii'ltliinn riitrr KrUgton irt ebenso den Naturwissenschaften wie der 
Mi»ill*in in nnuichrr Beziehung schädigend, in anderer fördernd ge- 
Wi'ieiii Ki Ut allgemein anerkannt, daÜ der Mohammedanismus 
ilftM WlitHrntiiluiftfti wenig forderlich war, daÜ auch die Bliitc ara- 
bim lii-i W'Uini«. litili durcli die Religio nsform gehemmt wurde. Der 
l'InfliiLl rlrN (hrJHtrntums im Mittelalter wird im allgemeinen ge- 
wlll inll Mcilit rill illc I'lntwicklung von Naturwissenschaften und 
MtilUlii nU «i'hr unheilvoll angesehen. Ich möchte aber schon an 
(llfwr M»IIp pt« hohe» Verdienst hervorbeben, das sich das Cbristen- 
liiin tni M(ft''lfiltrr uni die Medizin erworben hat Die christliche 
Ntti liM< nlw'lit*, vldlmlt wohl im Mittelalter durch die Kohheiten 
9Uw iiilut'tilUIrti'n /ott verdeckt, hat dennoch auch in diesem Zeit- 
.(l».ihiilll lU- Mitli'iil mH den Armen und Elenden in ganz anderer 
W i i-r tu'nttllirloh Utitcn. aU es der „HerzenshartigUeit" des Alter- 
(UIVK, Miu ffIhvH AuMlruck Trcitschke's zu gebrauchen, jemals 
b» ll*« Siim |)v1(ttiunira war. Sind auch im Altertum schon An- 



t. KUu «l*ulie iu iJm UvmalJv vonltubcns: „Egnattus ren LoyoLa. Ilef«fen« 
uittl hiAHkr liwbtBUili". \Vlitl»i|v|*ltrM bri H ol IV n J e r, Die Mediiin in der kl&ug- 
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fange von Krankenhäusern vorhanden gewesen, so bauen sich doch 
auf mittelalterlicher Gründung unsere Spitäler auf, in denen später 
nach Entwicklung naturwissenschaftlicher und medizinischer Grund- 
lagen klinische Schulen entstehen konnten, — Die Ritterorden der 
Johanniter, der deutschen Brüder machten die Krankenpflege neben 
dem Kampf gegen die Ungläubigen zu ihrer vornehmsten Pflicht. 
Die Entwicklung unserer Krankenpflege, eines wichtigen Zweiges 
der Medizin, wurzelt im Mittelalter. Dies Verdienst soll der Zeit, 
die so gern als die „finstere" bezeichnet wird, unvergessen bleiben 1 

Es muü hier noch daran erinnert werden , dal3 man vielfach 
auch die ersten Spuren der Hygiene in religiösen Vorschriften hat 
finden wollen, So vor allem im mosaischen Gesetz und im Koran. 
Es kann nicht unsere Aufgabe sein, die Berechtigung dieser An- 
schauung hier näher zu prüfen. '^t 

Sahen wir die innigen Beziehungen unseres Gebietes zur Reli- 
gionsgeschichte, Kultur- und Sittengeschichte, so muß endlich be- 
tont werden, daß auch die politische Geschichte für das Verständ- 
nis der Entwicklung der Geschichte der Medizin und Naturwissen- 
schaften von größter Bedeutung ist Es Hegt auf der Hand, daß 
eine Blüte der Medizin nur in einem geordneten Staatswesen er- 
folgen kann. Aus der politischen Geschichte verstehen wir auch, 
daß manche Zweige der Medizin, vor allem Kriegschirurgte eine 
verhältnismäßig hohe Entwicklung erlangen konnten, während die 
allgemeinen wissenschaftlichen medizinischen Anschauungen außer- 
ordentlich dijrftig waren. Hier muß hervorgehoben werden, daß 
ärztliche Kunst und ärztliche Wissenschaft durchaus nicht immer 
gleiche Wege gewandelt sind. Es kann besonders die chirurgische 
Technik auf verhältnismäßig hoher Stufe stehen, ohne daß die Medi- 
zin besonders gefördert wäre. So haben die Inder plastische Ope- 
rationen ausgeführt, welche die Europäer von ihnen gelernt haben. 
ohne daß deshalb die medizinischen Anschauungen der Inder die 
europäischen in irgend einer Weise erreichten. Daß die Trepa- 
nation schon bei unkultivierten Völkern ausgeführt wurde, haben 
neuere Forschungen erwiesen; wir dürfen annehmen^ daß die trepa- 
nationskundigen Operateure die Krankheiten auf Geister zurück- 
führten. 

Mit der Geschichte der Medizin hängt eng zusammen die Ge- 
schichte der Kurpfuscherei! Ein jedenfalls äußerst interessantes 
Thema! \'iele alte ärztliche Funktionen, z. B, der erwähnten india- 
nischen Medizinmanner, würden wir heute als Kurpfuscherei be- 



») Vgl. MaEKUs l. c. 



zddinen. Von solcher können wir aber bercchtigftcroreise erat 
sprechen, wenn ein anericannter Anlestand vorhanden isL Strange 
Arzte existieren hat es auch Kurpfuscher gegeben, im Altertum 
blobtc bereits die KurpfusdiereL Dies mag auch der Gegenwart 
zum Trost dkneo. 

Man wird an unsere Naturheilkundigen ciinnert. wenn man 
die Überlieferung') über Thessalos aus Lj-dien liest, der sich in 
seinem Grabdenkmal stolz den iat^orijtr^-i. den Arztebesieger nannte. 
Er bezeichnete Hippokrates als einen Lügner und hielt über- 
haupt alle Ärzte bis ni seiner eigenen Persönlichkeit lür Dumm- 
kopfe. Er erteilte Kurse zur ärztlichen Ausbildung, die nnr 6 
Wochen dauerten. — Auch aus dem grierfiischen .-Vltcrtum*! wird 
uns sdion von Quacksalbern berichtet, merkwürdigerweise spUen 
sich auc^ gciade Hiiten mit der Kurpfuscherei abgegeben haben. 

Mit der Kurpfuscherei oft nahe verbunden ist die sogenannte 
Volksmedizin, smd die Hausmittel, die in retdükber Zahl für alle mög- 
lichen Krankbeitca im \'<^ke bekannt sind. Oft sind sie durchaus 
nicht c^ine therapeutische Bedeutung, es ist sehr interessant hier 
ebenso wie im Volk$abei^1auben im allgemeinen, das Zutrcfiende, 
den .wahren Rem" auszuschalen aus dem allerdings oft rechlich 
übcnrudiemdcn Unkraut. 

Die N'olkämediiin zeigt enge Beaehungca tu der Medizin der 
Natvnraikcr und somit zu den ersten An&i^cii der Medizin in 
pcShistoriscbcr Zeit. Wir dürien wohl annduncn. dafi unsere un- 
kalti\nertcn Vorfahren der Steinzeit sich auch in mcdtziiüscfacr Be- 
Ziehung äboUch rrriialten haben wie die )ctit noch in einer Steinzeit 
lefaeadcn Völker. W'tr dürfen du um so mehr, als die medizintschen 
Anschauungen und Maäoahmen der unter sich entfemtesten 
wilden Stämme oft in wundatnrcr Weise ubcrciastimiiKii. *) Wa 
finden da neben dem ärgsten Abcr^uben oft ubemscbcndc medi- 
xinisclic Etfahningen und cfairurgts^e GcschicklichketL DaÖ der 
Kusoscboitt bei einigen wiklcn VöBceradiaften mit Gluck ausgcfilbrt 
wild, wird behauptet. — Die Austnlfer bdundda Kixxhcdbrficfae 
mit Verbänden ^-on Ton, der spater fest wird. ^Ussage, Anwendung 



•) S. P. L S. J35. 

*) X. P. L & 190. 

»> Vgl. L-Bpre«kl. lU D«i*cfcK G«*cUeMe. l. »d. & Sj. ..D«» gt 
«otcr «V ia da EatwkUa^ d«r Vttkcr nt«ekc«kc« ■» m wiAr tA^imhH A» 
Mb«MÜc KMgewmn rat de« aÜfmtte wchcMm^m Die EmafcmWAn «mw 
h^a Kmkw, Ei mf»pr ii B i lB ili HlllMliw b«4«Ctt* >MtiMlia Km ^ t m wi 
^^ bwtcr mic fck dnwr li w i lfr Sefckksxle md Z«aik kMn «w*ck i«t 4u 
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des Wassers, Diätkuren sind schon bei wilden Völkerschaften weit 
verbfeitet. Daß wir sogar wertvolle Bereicherungen unseres Arznei- 
schat^es der Krüuterkenntnis wilder Völker verdanken, wird durch 
den Hinweis auf das Chinin genügend dargetan. Das Curare wurde 
uns — um noch an ein Beispiel zu erinnern — zunäclist als ameri- 
kanisches Ffcilgift bekannt. 

Die Entwicklung des Ärztestandes, des Standcsbcwuötseins, 
die zu verschiedenen Zeiten verschiedene soziale Stellung des 
Arztes, die ärztliche Etliik historisch zu betrachten, waren dankbare 
Aufgaben. Schließlich darf auch das Verhältnis des Arztes und 
seiner Tätigkeit zur Kunst'), zur darstellenden, der Malerei und 
Bildhauerkunst, sowie tur eaählenden^ der Literatur sn einer Ge- 
schichte der Medizin Erwähnung finden. Die Wertschätzung des 
ärztlichen Standes spiegelt sich treu genug in der Literatur, eine 
literarhistori.sche Darstellung des Arztes wäre eine hochinteressante 
Aufgabe. — 

Der ärztliche Beruf ist auch dem fernstehenden stets ein an- 
ziehender gewesen , daneben sind die schwachen Seiten des ärzt- 
lichen Könnens ja leider nur zu oft einleuchtend, wenn der Arzt 
machtlos dem Tode gegenüber steht. So bot sich dem, Dichter 
im ärztlichen Stande ein reiches Feld der Schilderung. Unsere 
größte Dichtung, Goethe's Faust, zeigt ihren Helden als Arzt von 
Beruf, ein Beruf, der in MephJstopheles den oft gehörten Kritiker findet. 

Geschichte der Medizin, das haben wir schon betont, ist nach 
unseren heutigen Anschauungen Geschichte einer Naturwissenschaft 
Es sind in einem solchen Thema anscheinend ^wei Gegensätze 
vereinigt, Gegensätze, welche zwischen geschichtlichem Forschen 
und Naturerkenntnis gefunden werden. Selbstverständlich ist die 
Geschichte einer Wissenschaft für sich eine rein historische Wissen- 
schaft, es mag aber erlaubt sein , in dieser ersten Stunde einen 
kurzen philosophischen Seitenblick auf die genannten Gegensätze 
zu werfen, wenn auch nur ein rein äußerlicher Anknüpfungspunkt 
gegeben ist. Ich will diese Gelegenheit benutzen, weil im übrigen sich 
im medizinischen Unterricht kaum Gelegerihcit gibt zu erkenntnis- 
theoretischen , kritischen Seitenbhcken in das Gebiet der Logik. *) 



^] Das ?raclitwcilt Ho 1 län(l4;r 's, Die Malerei in der klussisehen Mediiin 
wird jedem, der sich etwa für dieses Gebiet interessiert, hohen Genuß gewäliien. — 
Auch erwühsc ich hier äpemaoos bislaiiacbcn Mcdiiinalkalcnder {v. Pagcl u. 
Julius SchwiUbc). 

') Vgl. Ricken, Die Grenzen der naiurwissenseliafüicfaen BegritTsbildoBg. 
Freiburg 1S96. 
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Mail pflcifft das Gebiet, das der menschlichen Erkenntnis oft'en 
steht, in zwei große Reiche einzuteilen; in Geisteswissenschaften und 
Naturwissenschaften. Wir wollen uns nicht mit einer Definition 
aufhalten. Unter den Geisteswissenschaften nehmen die historischen 
Wissenschaften den ersten Rang ein, man hat mitunter geradezu 
für Geisteswissenschaften den Namen historische Wissenschaften 
gebraucht. Ks gibt nun zwei große philosophische Richtungen. 
Die einen wollen die Grenze von Geschichtswissenschaft und Natur- 
wissenschaft nicht als eine scharfe anerkennen, sie wollen zugleich 
die Scheidung als veraltet verwerfenj andere dagegen sehen ganz 
grundsätzliche, unüberbrückbare Verschiedenheiten in beiden Wissen- 
scbaitsgcbteten . nicht nur nach Gegenstand der Forschung und 
Forschiingstnethodc, sondern ganz besonders auch in dem er- 
Ktrebteii Xiele, der gewollten' Erkenntnis. Auf dem Historikertag 
zu Heidelberg k.imen diese Gegensätze in interessanter Weise zum 
Ausdruck, im Anschluß an einen Vortrag von GottP) in BriJnn. 

Ücr Jim wenigsten wichtige, wenn auch vielleicht auf den 
ernten HÜcU einleuchtendste Unterschied könnte in dem ver- 
schiedenen Gegenstand der geschichtlichen Forschung und der 
natufwi.ssenschaftlichen Erkenntnis gesucht werden. Eine nähere 
Überlegung zeigt bald, dali dieser Unterschied nur ein ober- 
ftachlicher ist. Man kann nicht etwa die Geschichte, die sog. 
Gc ist cüwi.ssen Schäften iibcrhaupt als Wissenschaft vom Mensciien 
oder von den durch das Menschengeschlecht hervorgerufeneu Er- 
eigni.>«»en den Naturwissenschaften gegenüberstellen. 

Niclit nur gehtfrt die Untersuchung des Baues und der Funktion 
des menschlichen KöqjcrSj als eines Teiles der Natur zu den Natur- 
wissenschaften, .sondern es gibt Gebiete, wo in der Wissenschaft 
vom Menschen naturwissenschaftliche und historische Forschung 
sich treffen. Die sog. prähistorischen Zeiten sind ein solches Grenz- 
gebiet. 

Gcscliiclitlichc Untersuchungen finden wir im Gebiet der 
Naturwissenschaften oftmals, schon viele Benennungen bringen das 
zum Ausdruck, wir sprechen von einer Entwicklungsgeschichte, 
einer Ontogcnic und Phylogenie, von einer Entwicklungsgeschichte 
des Wcltgcbäiides ! Wir sprechen ebenso von Erdgeschichte, von 
Scuchengcschichte. Dali die Phylogenie durchaus als historische 
Wissenschaft aufgefaüt werden kann, bedarf nur einer geringen 



'j Vel. e~ Golll. Die Hcrncbaft des Wnrees. Jena. G. Fischer 1901. — 
Durch GoiU bin ich *u näiiet« ftcMliäfliEung mit dp(n bcbnud^rlten Tliema ge. 
fcominen, freilich Wann itU il.m in schi viele« Puaklirn nichi bcipfltchtco. 
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Überlegung, ich weise darauf hin, daß Windelband sie eine 
historische Disziplin nennt ') — Und doch treiben wir die Phylo- 
genie durchaus als „Naturwissenschaft", sie wird von Natur- 
forschern nicht von Historikera durchdacht. — Wir künnen also 
eine Trennung von historischen und Naturwissenschaften nach den 
Gegenständen der Betrachtung an sich nicht vornehmen, wir kännen 
nicht sagen, wenn ich mich mit diesem und jenem Thema be- 
schäftige, so treibe ich Naturwissenschaft, wenn mit einem be- 
stimmten anderen , Geschichte. Ein und dasselbe Gebiet kann 
Objekt einer geschichtlichen oder Objekt einer naturwissen- 
schaftlichen Forschung sein. Das sehen wir schon auf das 
deutlichste an dem Beispiel der Phylogcnie. Insofern ich ver- 
schiedene Tierarten untersuche und vergleiche ^ treibe ich Natur- 
wissenschaft, insofern ich einen Schluß ziehe auf die Stellung der 
untersuchten Tierformen in der Reihe der Stammesg:cschichte, gehe 
ich historisch vor. Historisch auf dem Gebiete, das unserer 
Forschungseinteilung nach rein naturwissenschaftlich sich darstellt 

Es scheint also in der Forschungsmethode in der Be- 
trachtungsweise der Unterschied zu liegen. Freilich läßt sich 
in einem allgemeinen philosophischen Schlagwort diese Forschungs- 
methode nicht kennzeichnen. SeitBacon hat man als die Methode 
der Naturwissenschaften die induktive bezeichnet, und man hat 
auch in neuerer Zeit mit Stolz darauf hingewiesen, daß die moderne 
Naturwissenschaft ihre großen Erfolge der induktiven Methode 
verdankt. Man konnte Versucht sein und es ist das auch versucht 
worden , einen Unterschied in der Weise zu formulieren : Die 
Natunvissenschalt bedient sich der induktiven Methode, die deduktive 
ist der philosophischen Bearbeitung der Geisteswissenscbafteo über- 
lassen. 

Der angeführte Schluß ist durchaus unstatthaft, Ks ist in der 
Naturwissenschaft die Induktion durchaus nicht so ausschlieiSlich 
angewandt worden, vielfach ist und wird auch die Deduktion an- 
gewendet, meiner Meinung nach läßt sich eine strenge Trennung 
der beiden Denkformen überhaupt nicht durchführen. Ich brauche 
wohl kaum daran zu erinnern, daß die grundlegende Entwicklung 
der Naturwissen seh aftcHj mit welcher ihr Stegeszug in der neueren 
Zeit begann, die Entwicldung der kopernikanischen Anschauung 
des Sonnensystems zum besten Teil der Deduktion zu verdanken 
war. Nicht minder beruhte die großartige Begründung des 



") Wilh. Windel band, Geschichte und Nalurwissrnschaft. RclUoralarede* 
Strasburg 1902. S. 13. 
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kopemikaiüschcn Systems durch Kepler auf einem puten 
Teil Deduktion. Kepler') machte, nachdem er besonders durch 
Tycho de Brabe's ausgezeichnete Beobachtungen zu der festen 
LJberzeug^ung gekommen war, daü die Geschwindigkeiten, UmlautV 
zelten und Entfernungen der Planeten durch ein festes, einfaches, 
mathcmatiiichos Gesetz geregelt sein müßten, unzählige Annahmen, 
zum Teil .^ogar phAntas tisch er Natur und prüfte nun eine nach der 
anderen, ob sie mit den Beobachtungen übereinstimmte. Bestanden 
sie diese Probe nicht, so verwarf er 5ic, ohne den Mut zu ver- 
lieren und unerschöpflich in seinen Spekulationen, setzte er immer 
neue Vermutungen an Stelle der nicht stichhaltigen, rechnete und 
rechnete wieder, bis er im Jahre i6ig an das Ziel seines Strebens 
gelangt \var, bis er nach 22 Jaliren das wunderbare Gluck hatte, 
„aus den wildesten und ganz absurden Eänfällen die Wahrheil 
herauszufinden". 

Wir ljr;iucheii jeduch nicht in das i6. Jahrhundürt zurückzu- 
gehen, um uns klar zu machen, daß die Deduktion ebenso wie die 
Induktion xur Methodik der Naturwissenschaften gehört, jede sog. 
„heuristische" Theorie enthalt in sich viel Deduktion; wie Kepler 
prüft auch der moderne Forscher, ob die Erfahrung mit seiner 
Theorie stimmt. Ich erinnere Sie als Beispiel an Ehrlich's Seiten- 
kettentlieoric. 

Es kann auch das Charakteristikum der Naturwissenschaft nicht 
in der Anwendung des Experiments gefunden werden, auf viele 
Gebiete Ist dasselbe bekanntlich nicht anwendbar. 

Man hat die Naturwissenschaften auch Erfahrungswissenschaften 
genannt, doch läßt sich aus dieser Bezeichnung kaum ein brauch- 
barer Gegensatz gegeniiber den historischen Wissenschaften auf- 
bauen, Erfahrungswisseaschaften sind beide. 

So hat es nicht an Bestrebungen gefehlt, den Unterschied 
beider Gebiete überhaupt als nicht prinzipiell hinzustellen, man 
hat versucht, aus der Geschichte eine Naturwissenschaft zu machen. 
Man argumentiert etwa in folgender Weise; Zweifellos ist der 
Mensch, mit dem sich die Geschichte beschäftigt, ein Teil der Natur, 
alles was geschieht, geschieht natürlich , wo bleibt da der Gegen- 
satz der Geschichte und Naturwissenschaft? In dem Bestreben, 
naturwissen.'ichaftliche ErkenntnU auch in der Geschichte zu finden, 
hat man nach sog. historischen GesctKcn gesucht, die in Parallele 
lu stellen wären mit den Naturgesetzen. Man hat auch die abso- 

'1 DlfHerwee't populäre Himmcisliunrfc. Ne« b<a.rl»ciict von W. Meyer 
u. b. Scbwalhe. 19. AuO. 1S9S S. 3S9. 
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lute Notwendigkeit alles Geschehens herbeigezogen, um die Ge- 
schichte der Natursvx'isenschaft unterzuordnen. Es ist ein natur- 
wissenschaftliches Postulat, daß jedes Geschehen seine Ursache hat, 
daß alle Ereignisse nach gan?. bestimmter Gesetzmäßigkeit vor 
sich gehen.') So muß es. sagt man, auch im Menschen lebe ti 
sein. Die menschlichen Handlungen müssen gesetzmäßig aufein- 
anderfolgen, die Geschichte, welche uns die Aufeinanderfolge mensch- 
licher Handlungen mitteilt, muß also auch Gesetze erkennen lassen- 
Wenn wir aber die sog. „Gesetze der Geschichte" näher ansehen, 
so müssen wir, glaube ich, zu dem sicheren Kesultat kommen, 
daß dieselben nicht mit den Gesetzen der Physik oder Mechanik 
verglichen werden können. Historische Gesetze, die sich irgend 
in Parallele zu Naturgesetzen bringen Heßen, können nirgends auf- 
gestellt werden. Wtr kennen vorläufig wenig Gesetze, die die 
Handlungen des Individuums beeinfiussen, wie sollen wir „Natur- 
gesetze" in den Handlungen der Allgemeinheit finden 1 Es ist 
daher als verfehlt zu bezeichnen, wenn in dieser Weise Geschichte 
2U einer Naturwissenschaft gemacht wird! Es soll in keiner Weise 
geleugnet werden , daß naturwissenschaftliches Wissen auch dem 
Historiker recht vorteilhaft ist, zugeben will ich vor allem, daß die 
verschiedenen historischen Gebiete in gedachter Hinsicht nicht gleich- 
mäßig beurteilt werden kannen; aber eine solche Identität der Auf- 
gaben der Geschichte und Naturwissenschaft, daö jene sozusagen sich 
zu einer Naturwissenschaft umgestalten müßte, besteht sicher nicht 
Vielmehr ist die Autgabe historischer und naturwissenschaft- 
licher Forschung recht verschieden, verschieden vor allem in der 
ganzen Betrachtungsweise der Gegenstande und Geschehnisse. So- 
wohl Historik wie Naturwissenschaft können sich mit einem Ge- 
schehen beschäftigen. Die geschichtliche Betrachtung sucht einfach 

') Ober den ßcgriflf der „Ursache" in den Natur* isscnKtiiiflea hat sieb in bc- 
sondrrs klarer und Ifrffcnd« Weise llelfnliolti ausgcdrUclil: 

Hermann H el nihol [z, Die Taisarlurn in der Wahrnclimung;. Rede t, Ge- 
dichtniäfcici d, Stiftung d. Friedr.-Wllh.-Uniiv. zu Berlin. GchaUen 3. Aug. iSjS, — 
S. 37: Das erslc Pfodukl des denkenden Begrtlfcns d« ErscbemiAng iit da* Ge- 
heul iche. Hubeti wir vs aowt'H fetn ^Hingeschieden, leiat Bedingungen so voll- 
ständig und siclicr abgrgrensl und suglL'ich so allgemein gefaäl, daä tili' alle mog- 
licbcrwcisc einlrplcuden PüLle der Erfolg eindeutig bestimmt ist. und wir gleich- 
leilig die Überzeugung gcwimicn , es habe aiih bew»>in und werde sicli bewähren 
in aller Zeil und in allen Fällen : dann erkennen wir ri als ein unabhängig vun 
uniercm Vorttcllcn Besiehe tid<:9 an und nennen es die UtsacUe, d. h. dne hinler 
dem Wechsel uisprUnglichc Bleibende und Bestehende i nur in diesem Sinne ist mdiier 
Meinung n&eh die Anwetidung d-es Wortes gerechil^ertigt, wenn es auch der gemeine 
Sprachgebrauch in sehr verwaschener Weise überhaupt fiir Antecedens oder Veran- 
luMting anwendet. 
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den Ablauf des Geschehens, die Tatsachen in ihrer Aufeinanderfolge 
zu erfassen und dar/ustelleti, Geschebnisse, wie sie sich in der be- 
stimmten Kombination nur einma] ereignen und nicht wieder- 
kehren.') Das naturwissenschaftliche Erkennen sucht aus vielem 
gleichartigen Geschehen das Gemeinsame zu erfassen, es leitet aus 
den Vorgängen das Gesetz^maÖige ab, das Ziel ist erreicht, wenn 
Vorgänge so vollkommen erkannt sind, daß ihr ge- 
setzmäiSiger Verlauf vorausgesagt werden kann. 

Es gibt nach diesen Erwägungen eine historische und eine 
naturwissenschaftliche Erkenntnis , die beide unter Umständen auf 
dasselbe Gebiet angewandt werden können. Daher scheint es auch 
vorteilhalt, nicht von naturwissenschaftlicher und historischer Be- 
trachtungsweise zu sprechen, sondern neue Ausdrücke nach dem 
Vorgang Windelband's für diese verschiedenen Darstellungsarten 
anzuwenden, „historisch" und „naturwissenschaftlich" aber dem Spradi- 
gebrauch folgend zwei großen Gebieten menschlicher Erkenntnis 
vorzubehalten , die beide unter Umständen den beiden prinzipiell 
verschiedenen Betrachtungsweisen unterworfen werden können. 
Windelband {1- c, S, 12), der diesen Unterschied scharf formu- 
liert hat, begreift Naturwissenschaften und Geschichtswissenschaften 
unter dem gemeinsamen Namen der Erfahrungswissenschaften. 
„Die Erfahrungswissen Schäften suchen in der Erkenntnis des Wirk' 
liehen entweder das Allgemeine in der Form des Naturgesetzes 
oder das Ejnzeloe in der geschichthch bestimmten Gestalt; sie be- 
trachten zu einem Teil die immer sich gleichbleibende Form, zum 
aaderen Teil den einmaÜgen, in sich bestimmten Inhalt des wirk- 
lichen Geschehens. Die einen sind Gesetzes Wissenschaften , die 
anderen Ereigniswissenschaften ^ jene lehren , was immer ist, 
diese, was einmal war. Das wissenschaftliche Denken ist — 
wenn man neue Kunstausdrücke bilden darf — in dem einen 
Falle nomothetisch, in dem anderen idiographisch." — Es 
sind also nach diesen Ausführungen Windelband's die Natur- 
wissenschaften im allgemeinen nomothetisch, die Geschichte idio- 
graphisch. Das sind klare Ausdrücke. Einzelne Disziplinen können 
nach beiden Darstellungsarten behandelt werden. So können wir 
die Entwicklungsgeschichte des Menschen , die Ontogenie idio- 
graphisch betreiben^ indem wir den Ablauf schildern, nomothetischj 
indem wir die Entwicklungsgesetze suchen. 

Noch besser wird der Gegensatz sich in einer anderen Natur- 
wissenschaftj der Astronomie klar machen lassen. Insofern wir die 



>| Vgl. Windclljaiid 1. c. und Riclteri L c. 
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Gesetze ei^iünden. ma^h desca dat TSma^te^^ärptr n& bi-wc^cs. 
betrachten wir <fie AsCmnomie **' "' *^*^***™«*. maaAxm vö* 3tm 
dtit v efschi cdeoeo ^■■T*"''*f" der 
Sonnen, PhncTgn, Kaat etea , Metecn: 
auf die EntwicUoBg des Wdtsfstons , wie es Kaat's 
in so grofiirtiecr Wcäc uns lehrt, Mao fera betncifcft 
AstTonomie kfiograpfaäcfa. — Es bestellt ^so ein Ci 
paturwisscpscfaaiMidier und historis cb ef Foncfaune ■i^i.i i* 4k» 
Gegenständen, als Tidra^r in der Bctrachtoj^swebe. — Ejm äter 
ücfaer GedacVe, wie der ausgeführte ist es, der Gottl fik- de 
histonscfaen MVlssenschafteQ den Namen der AktiqoswiAeaxft^Bi^ 
Wbseosdu&eo vom menadilicfaen Handdn prägen htA. 

Beide Betnchtm^svciscn , idiographtsche fluitoröcke^ lad 
n j t ur wia a enichafttidiej sind ^eicfa ooCvcadi^ Sic 
dafl durch die« Unterscheidung der Fmhrh aler Wiasca 
nicht xa nahe getreten wird. Beide ^^'cgc sotten z«r 
tnis fuhren. Für welche Gdiietc der m e n s chfirh en Er- 
eiost beide W^e gangbar sind, ob wir xach anf die 
BCoschlicfaeQ Handhingen, die der Geschichte gehören, nomo* 
äKtische Betiacfatiingswctse werden anwenden köooen, das wissen 
wir tikhL Die^e Möglichkeit wU hier aach gani unberucksicfatigt 
fakäKn. 

Ich hielt es für interessant, ein knnes Si liiiifclii lil auf diese philo- 
Fr^cD zu werfen, wir wenlea in «nseren Besprrchunifcii 
Vohaltnis von Fliikksophie and A k dmn «och wiederiiolt tu er< 
öctem haben, da dürCen wir tms wohl ab VorbetcitunK eine Rolche 
Udnc Abschweifung gestatten. Die Geschichte der Medizin ist 
iiÜDgraphisch. Es ist sicher eine der schönsten Aufgaben bisto* 
iBchcr Betrachtung uns die Entwxüonesgöchichte eines Rrketiut« 
■iBwe^iK 2u vermitteln, ^ekUxfechtigt dem Streben uns tlic 
f^'^'-'r Irr Geschichte der Völker, <fie in ihren Grsetaen und KricRCn 
m» Ansdmck kommt, vor Attgcfi m fuhren. UagereditfcrtiKt ist 
die ElDscitigfceit, nur die pohtssche Geft^tchte ab Geschichte ku 
bnrirhneo. wie es von mancher Seite geschehen ist 

Ich habe verweht, m. H. Ih«a einige Seiten dar/uIrKcn, 
dfe sich der Geschichte der Mediitin at^ewinnen lassen, wir hatwn 
phaosophjscben Sete^itbcfc im Anschluß an unser Thema 
Eine Fülle der vcDchirrtmttrn Aufgaben der Geschichte 
der Medizin konnten in da Einleitung berührt werden. Mit der 
iBtorischcn Pathök>gie ist «idem die geographiüchc tny \-erbunden, 
SB daa dadurch eine wettere Verefotiening unseres Gebietes leicht 
gegeben wird. 
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Welch' ein Reichtum der interessantesten Probleme! Daß es 
ein Ding der Unmöglichkeit ist, die eben skizzierten Gebiete in 
einem Semeste rkoLleg vollständig zu behandeln , liegt auf der 
Hand. — 

Deshalb wollen wir eine Auswahl treffen. Wir wollen in 
Hauptziigen die Kntwicidung unserer Anschauungen vom Wegen 
der Krankheiten durchgehen, wobei ich besonders die Zeit un- 
mittelbarvorder Cellularpathologie eingehender berücksichtigen will. 
Fürchten Sie nicht, dai3 Ich Sie mit Namen und Daten überhäufen 
werde. Wenn wir naturgemäß auch ohne Namen und Zahlen, 
aJs dem Gerippe der historischen Darstellung , nicht ganz aus- 
kommen werden , so sollen dieselben sich doch niemals in den 
Vordergrund drängen. Vielmehr werde ich versuchen stets klar 
den Entwicklungsgang her\'ortrcten zu lassen, insbesondere auch 
die Gründe der Entwicklung möglichst hervorzuheben. Daß ich 
mich bemühen werde, sine tra ac studio Geschichte lu schreiben, 
ist Eelbst\'ersiändlich und in der Geschichte einer Wissenschaft 
wohl leichter als in der politischen Geschichte. Wo es mir mög- 
lich war, bin ich auf die Quellen zurückgegangen, im übrigen habe 
ich die Lehrbücher der Geschichte der Medizin und schon vor- 
handene Daratellungcn selbst^'crstandlich zu Rate gezogen. Wo 
eine unmittelbare Üenuttung stattgehabt hat, findet sich die An- 
führung der Quelle in Anmerkung. 

Die Geschichte der Medizin , m. H., wollen wir in rechtem 
Sinne betreiben, daä uns die rechten Früchte reifen: 

„Verzeiht! es ist ein groi3 Ergetzen, 

Sich in den Geist der Zeiten zu versetzen, 

Zu schauen, wie vor uns etn weiser Mann gedacht 

Und wie wirs dann zuletzt so herrlich weit gebracht!" 

Wir wollen mit Wagner versuchen uns in den Geist der 
Zeiten zu versetzen, der Faust' sehe Zweifel an der Möglichkeit 
solchen Gehrgens soll uns nicht schrecken, wir wollen zum wenigsten 
durch liebevolles Eingehen auf die Arbeit unserer Vater einen Teil 
unseres Dankes dafür abstatten, daß sie uns halfen, daß wir CS sO 
weit gebracht I Wir wollen sehen, wie viel Großes vor uns ge- 
leistet wurde, als Frucht wird uns jene Bescheidenheit werden, die 
sich bei jedem Fortschritt unserer Bildung vertieft Wir werden 
unsere eigene Arbeit nicht überschätzen, vor Überhebung gesichert, 
werden wir versuchen an unserem Teil an dem Fortschreiten der 
Erkenntnis mitzuarbeiten, ein jeder nach seiner Kraft Denn wie 
das Studium der Geschichte uns demütigt und uns vor Hoch* 
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mut schützt, so gibt es uns doch zugleich die freudige Gewiß- 
heit, daß jede redliche Arbeit, jedes ehrliche Streben nach Er- 
kenntnis dem Fortschritt der Menschheit zugute kommtj wir ahnen, 
daß neben dem unsterblichen Glanz der großen Förderer der 
Wissenschaft auch das. stille Licht der unzähligen Ungenannten 
weiterglüht, die in gewissenhafter Arbeit ihre Pflicht taten, sei es 
als Forscher, sei es als Arzt zum Wohle der Menschheit. Sie 
bilden die feste Wurzel des Baumes, dessen Krone das bewunderte 
Genie äst. 



II. Vorlesung, 



Inhalt- Gcstbicbte der Wandlung der KraitkliciUanscliauungcii, — Scliwicriff- 
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— Pytha-gorcer- — Aaklcpiadcn. — Bedeutung der Philosophie- — Hippokralis-the 
Stbiifteö. — Elemente, Dyskrask-, Humfiralpatholope des Hfppökrales. — A&äiucnie 
uBd PhyB]olugic desselben, — Cbirurgie, — Kranklieilsur^achen. — Dtäletik. ^ 
Therapie. — Der iijzCllcbe Sland und die iirzllichc TäUgkeit iur Zeit des Hippükriil«. 

Anhang: Üer Eid des HippokrUes. 



M. H. I Wir wollen die Wandlungen der Anschauungen über 
das Wesen der Krankheiten von den ersten Anfangen bis zu unserer 
jetzigen Zeit Zum Gegenstand unserer historischen Untersuchung 
machen. Wir wollen diese Ansichten nicht nur cliroQolog'isch auf- 
zählen, sondern wir wollen uns klar zu machen suchen, welche Ein- 
flüsse die Änderungen in den wissenscbartlichen Meinungen der Arzte 
hervorbrachten, bxw. in den Anschauungen der gesamten Völkcn 

Ein solcher Versuch kann aus den verschiedensten Ursachen 
nur ein unvollkommener sein. Vor allem sind nicht nur in den 
ersten Anfängen der Kultur, sondern auch in der Zeit einer Kultur- 
blüte, sowohl im Altertum, wie im Mittelalter und zum Teil selbst 
noch in der Neuzeit bis ?.um 17, Jahrhundert die Aufzeichnungen 
von ärztlicher Seite außerordentlich lückenhaft, und wir sind daher 
besonders für die Gescliichte des Altertums gezwungen, gelegentliche 
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Bemerkungen von Gescbichtsschretbem ?u verwerten, denen nichts 
ferner lag als eine Geschichte der Medizin zu geben. Zweitens- 
ist es außerordentlich schweff Geschiebte von Meinungen, seien es 
nun medizinische, seien es religiöse oder irgendwelche andere zu 
verfassen. Es sind da keine Ereignisse , die in der Chronik fest- 
gehalten sind und die dem Geschichtsschreiber als Anhaltepunkt 
dienen können, wenn er die Entwicklung der politischen Geschichte 
etwa verstehen will, sondern wir haben neben- oder hintereinander 
verschiedene Meinungen, deren Zusammenhang ohne genaue Be- 
rücksichtigung aller Verhältnisse schwer verständlich ist, oft über- 
haupt nur in gewisser Weise wahrscheinlich gemacht werden kann.. 

Anschauungen können auf zwei verschiedenen Wegen eine 
grundlegende Änderung erfahren. Entweder wird durch einen her- 
vorragenden Denker nachgewiesen , daß die bisher geltenden An- 
sichten falsch ivaren und daß neue besser begründete ao ihre Stelle 
gesetzt werden müssen. Meist nimmt man, besonders in der Ge- 
schichte der Wissenschaften, an, daß auf diese Weise alle Änderungen 
der Ansichten herbeigeführt werden. Steht man aber genauer zu, 
so ist in der Regel der Prozeß ein etwas anderer. Sind Anschauungen 
— es gilt das nicht nur fiir die Geschichte der Medi2in — einmal 
allgemein verbrcitetj so genügt auch eine anscheinend überzeugende 
Widerlegung nacht, um sie sofort zu Fall zu bringen. Das Alte 
behauptet sich neben dem Neuen mehr oder weniger lange. Erst 
ganz allmählich wird die alte Meinung durch die neue bessere er- 
setzt Oft geht dann auch manches Richtige mit dem Alten ver- 
loren. Schließlich wird dasselbe für lächerhch erklärt und üillt der 
Vergessenheit anheim, um oft in etwas modernisiertem Gewände nach 
Jahrzehnte- oder selbst jahrhundertelangem Schlaf wieder aufzustehen. 

Daß sieb der Entwicklungsgang einer Meinungsänderung so 
gestaltet, hat verschiedene Gründe, vor allem auch, daß eine neue 
Tlieorie selten schon die Erscheinungen nach allen Seiten erklärt, 
so daß sie für diejenigen, welche am Alten festhalten, keinen An- 
griffspunkt böte. — 

Es kann jedoch eine allgemeine Vorstellung noch durch andere 
Einflüsse veralten, vergessen werden. Sie braucht niemals schlagend 
widerlegt zu sein, dennoch findet sie nach einer gewissen Zeit 
ebensowenig Anhänger, wie sie früher begeisterte Verehrer fand. 
Die Lehre ist alhnählicb unmodern geworden. Sie paßt nicht 
mehr in den „Geist der Zeit". Oft würden die Vertreter der mo- 
dernen Richtung in Verlegenheit kommen, sollten sie mit Gründen 
jene alte Lehre widerlegen. — Aber — kein Mensch glaubt mehr 
daran I Daß auf diese unmerkliche Weise die gewichtigsten An- 
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schauungen umgestaltet werden können, dafür ist die Geschichte 
der Hexerei ein Beispiel, wie Lecky überzeugend dartut. Der 
früher allgemein verbreitete Glaube an Hexerei ist uns jetzt lächer- 
lich. Wir würden aber große Schwierigkeiten haben, wenn wir 
■die beschworenen Tatsachen, die in den Hexenprozeßakten nieder- 
gelegt sind, ratio nalistiscb erklären sollten. Dennoch zweifelt heute 
kein vernünftiger Mensch, daß trotzdem in irgend einer Weise 
Täuschungen vorgelegen haben müssen^ ebenso wie vor noch 3 
Jahrhunderten die Gebildetsten keinen Augenblick an der wahren 
Existenz der Hexerei zweifelten. Diese Änderung kam nicht durch 
«ine einmalige wirksame Widerlegung des He\enwahns zustande, 
sondern allmählich, durch die Änderung des Glaubens und Wissens 
in Religion und Naturwissenschaften. 

Es wird auch in unserem Gebiet nicht immer leicht sein, die 
Ursache der Änderungen zu erfassen, doch wollen wir es versuchen. 
Eine sehr interessante Erscheinung werden wir dabei bald kennen 
lernen. Die überwundene Lehre ist meist nicht ganz tot. sondern 
erhalt sich vielleicht etwas verändert in der Denkungsweise ver- 
einzelter Vertreter des ärztlichen Standes, besonders aber in der 
Volksmedizin. Man kann solche aus alter Zeit übrig gebliebenen 
Reste als Rudimente einer Anschauung in einem uns Medizinern leicht 
verständlichen Sinne bezeichnen. Diesen Rudimenten (l.ippert) '} 
nachzugehen, ist außerordentlich lehrreich. — 

Ribbert gibt in seinem Buche „Die Lehren vom Wesen der 
Krankheiten in ihrer geschichtlichen Entwicklung", das ich Ihnen 
Zum Studium angelegentlich empfehle, eine Übersicht über die ver- 
schiedenen Systeme, welche zur Erklärung der Krankheiten aufge- 
stellt worden sind. Er unterscheidet die Ontologie, deren W'e^en 
wir heute noch kennen lernen werden. Humoral- und Solidarpatho- 
logic. die sich In Kürze so charakterisieren lassen, daß die Humoral- 
pathologie die Krankheitsursache in einer Veränderung der Körper- 
flüssigkeiten, die Solidarpathoiogie in den Veränderungen der festen 
Bestandteile des Körpers findet. Als mit der Solidarpathologie im 
Zusammenhang stehend bezeichnet Ribbert die Anschauungen 
der iatrophysi5chen(iatromechanischen,iatro mathematischen) Schulen. 
Endlich unterscheidet Ribbert Üynamismus, Anitnismus und Vi- 
talismus, die das Gemeinsame haben, daß sie Störungen des hypo- 
thetischen immateriellen Bestandteils des Menschen, der Lebenskraft, 
der Seele usw. als das Primäre , zur Krankheit führende ansehen. 
Diese Gruppe läßt Beziehungen zur Ontologie niclit verkennen, 
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in welcher die Krankheit als eia eigen« Wesen betrachtet wird, 
antk'rerscits können ontologlsche mit humoral pathologischen oder 
ähnlichen Ansichten steh vercEneti. 

Wir wollen nun die erste Entwicklung der Anschauungen über 
Krankheiten inü Auge fassen, ich möchte nur noch eine Üemerkung 
voriinschickcn. Wenn wir auch als leitenden Faden die Entwick- 
lung der Krankhcitsanscbauungen stets festhalten wollen , so soll 
CR uns doch erlaubt sein, an den Ruhepunktqn der Geschichte auch 
Suitenblicku auf andere medizinische I'ragen, ärztliches Können der 
damaligen Zeit äu werfen. Um so mehr, da die ärztliche Denkungs- 
wcisc oft nur verständlich wird aus der allgemeinen Lage des 
Arztestandes, oder den philosophischen Meinungen der be- 
treffenden Zeit Auf den engen Zusammenhang der Geschichte 
der Medizin mit tindt-rcn Gebieten wurde bereits hingewiesen. 

Dir ersten Ansichten über das Wesen der Krankheiten waren 
lange vorhanden , che es einen eigentiichen Ärztestand gab. Wir 
dürfen annehmen , daß bei allen V^olkern gleichmäßig sich diese 
Anschauungen im Sinne einer primitiven Ontologie entwickelten. 
Die Kninkheit war ein anderes Wesen, das den Kranken in Besitz 
nimmt, ein Diinioii, der den Kranken plagt. Man darf diese Idee, 
welche in das weite Gebiet der Ontolugle fallt, vielleicht als die 
dumoni5ctie bezeichnen und das Wort Dämonismuä bilden. 
VnÜ diese Vorstellung eine sehr allgemeine war und ist, werde 
ich Ihnen durch einige Uelcgc nachweisen. DaÜ sie entstand, ent- 
stehen mußte, hangt wohl mit der Vorstellung zusammen, die 
der Urmensch sich überhaupt von der Seele bildete. Eine Seele, 
ein Etwas, das den menschlichen Korper während des Lebens 
bewohnt, wind von alten \'ötkem, von denen wir genauere Nachricht 
haben, angenommen. Es hat sich die Anschauung vemiutlich ge- 
bildet, um den Tod zu erklären. Der tote Korper unterscheidet 
sieh jcun:ichst auCerllch in nichts vom lebenden, die VoreteUun^ 
daß aus dem Lebenden beim Tod ein Etv,as hinausgeht, eben die 
Seele, ist so leicht erklärlich. Oiests Etwas ist unsichtbar, hauchartig, 
oft wird die Seele direkt mit dem Atem, der dem Toten fehlt, identi- 
fixiert. Wie der Atem kann die Seele ihren Siu in der Nase haben, 
sie verläßt den Körper durch die Nase, ebenso wie nach der alt- 
jUdischcti Überllcrefung die Sectc von Gott dem Herrn dem 
Menschen durch die Nase eingeblasen wurde. Zu dic.^r Meinung, 
daß die Seele etw.i5 vom Körper Trennbares darstellt, mögen auch 
die Traume in weitgehender Weise beigetnijgen haben. Im Truum 
erschien die Seele von Verstorbenen; aber auch Lebende können 
im Traume anderen erscheinen. Folgerichtig linden wir bei sehr 
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\ielca Völkern die Anscliauung, dafi die Seele im Schlaf dea 
Menschen verlassen kann* So finden wir diesen Glauben bei nonä- 
amerikanischen Indianern und bei unseren Vorfahren, ') 

König Gunthram schlief im Walde im Schoß eines treuen 
Dieners. Da bemerkte dieser, wie eine kleine Schlange dem Munde 
seines Herrn entkroch. Der Diener half der Schlange über den 
benachbarten Bach, indem er sein Schwert über denselben legte, 
die Schlange verschwand im Berg. Nach einiger Zeit kehrte sie 
auf demselben Wege zurück in Köntg Gunthram's Mund, der nun 
erwachte und erzählte, er sei im Traum über eine eiserne Brücke in 
einen goldenen Berg gefahren. Die Schlange war die Seele König 
Gunthrams. - Daö die Seele Schlangengestalt annimmt, ist sehr 
häufig in den Sagen der Volker, dafür ließen sich leicht Belege geben. 

Die Seelen der Abgeschiedenen können nun aus verschiedenen 
Gründen als den Lebenden abhold angeschen werden. Die ver- 
schiedensten Bestattungsriten weisen darauf hin, wie man Bedacht 
nahm, den Geist des Toten entweder zu versöhnen oder zu vertreiben. 
Daß der Geist dessen, der nicht auf die ordnungsmäßige Weise bestattet 
ist, zurückkehrt, ist eine sich in Rudimenten bis in die Neuzeit fort- 
pflanzende Idee. Ist der Geist des Abgeschiedenen so lum Hosen 
aufgelegt, so war nur ein kleiner Schritt nötig, ihn als den Krank- 
heitserreger anzusehen; von dem Kranken hatte ein Geist Besitz 
genommen. Die Phantasie bevölkerte, nachdem die Idee des Geistes 
nach Analogie der Seele einmal gefaßt war, die Welt mit Geistern, 
so mußte die Anschauung entstehen, daß Dämonen die Krankheit 
selbst darstellten. Daß Priester daher die ersten Arzte waren, daß 
ihre Maßnahmen darauf abzielten, den Geist, «Uso die Krankheit 
selbst zu vertreiben, ist ohne weiteres verständlich. Daß diese 
ontologische Auffassung der Krankheiten die primitivste ist, laßt 
sich sowohl aus der vergleichenden wie aus der historischen Ethno- 
logie einwandfrei erweisen. Im Zusammenhang mit dieser Ansicht 
steht dann ferner die Vorstellnng, die einer vorgeschrittenen Kultur- 
periode angehört, daß die Krankheiten, besonders die Epidemien 
als Strafe der Gottheit aufzufassen seien. Als Rudiment hat sich die 
dämonische Anschauung der Krankheiten bis in unsere Tage erhalten. 

Nur einige wenige Belege für die wette Verbreitung des Dämonis- 
mus. Dafür, daß auch unsere Vorfahren ganz allgemein die Kranken 
als Besessene ansahen, dafür dürfen wir unter anderem den lange 
verbreiteten Glauben an Vampyre heranziehen. Der Vampyr, der 
Geist eines Abgeschiedenen, saugt den Lebenden das Blut aus, er 
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macht sie dadurch krank oder kann sie sogar töten. Hier ist 
zwar der Geist nicht mehr die Krankheit selbst, doch ist diese 
Vorstellung der primitiven noch recht ähnlich. Wir finden sie 
gesellt dem weit verbreiteten Glauben der Lykanthropie , der 
Wehrwülfc, der jedoch nur indirekt mit unserem Thema zusammen- 
hängt. Unmittelbar aus solchen Ideen, wie sie dem Vampyr- 
glauben zugjrunde l^en, mußte sich die Vorstellung entwickeln, 
daÜ Krankheiten zwar nicht direkt bÖsc Geister seien , aber von 
diesen oder von Menschen, welche mit ihnea in Verbindung stehen 
hen'orgcnifco werden können. Es schließt sich hier die Vorstellung 
der Hexerei und Zauberei unmittelbar an. — Ganz gleiche 
Ansichten, wie bei unseren Vorfahren, treft'en wir auch bei den 
übrigen arischen Völkerschaften. Selbst in Griechenland haben 
noch altere Philosophen Dämonen als Krankheitsursache aufgeführt 
In der indischen Medizin spielen die Dämonen eine große Rolle. 
Büse Dämonen, Kakkasas, die häufig^ als Geister von Menschen 
gedacht sind , die sich schqn im Leben mit Hexerei ^) abgaben, 
vermögen Krankheit und Tod zu bringen. 

Auch in der alten babylonischen Medizin finden wir nach von 
Oefcle'^ genau dieselben Gedanken. „Dämonen in der Siebenzahl, 
der doppelten Siebciizahl oder in der Zahl 13, geboren im Berge des 
Soimciiuiitergan^'s, wurden in dichterischer Sprache als krankheit- 
odcr todbringend beschrieben." Namen von Krankheitsdämonen 
sind Asakku, AIÜ, Lilu ctc, etc. ,,Jede Krankheit wurde als be- 
iuiulercr Diinuiii personifiziert. Stets war die Krankheit etwas 
dem Körper Fremdes, vOn außen Eingedrungenes." Marduk, der 
nesirger dr* Drachen, konnte auch die Kr^kheit der Menschen 
vt-rnichlon. Ähnliche Anschauungen sollen auch schon die alten 
Sumerer, die vor den semitisdien Babyloniern das ZwcistromUnd 
bewohnten, gehabt habea. 

Als Ausdruck dieser Krankheitsvorstellungen finden wir be- 
sonders bei den Hellenen eine sehr eigenartige Methode die richtige 
Therapie lu ermitteln. Der Kranke wird tn einen Tempel gebracht 
und hier teilt ihm die Gottheit im Traume mit, wie die Krankheit 
zu heilen sei. Später erboten sich Priester an Stelle des Kranken 
zu träumen, damit war dann einem ausgedehnten Betrug Tür und 
Tor gcüftnet. 

In China und Japan spielen Dämonen ab Krankheitsursache 
jedenfalls auch eine nicht unbedeutende Rolle, es wird wenigstens 
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von Scbeobe berichtet,') daß Bescfawäningcn , sowie Amulcroe 
n. d^ eine hen'orr^encle Stdle in der Therapie der chmesbchen 
iVicstcr und Arzte cnmcliincti- 

Sehen utt uh* unter den jetil lebenden unlruldtnerten Votttefn 
nm, so b^et der DämoRismus jedenfalls die weitesh'erbreitete Krank- 
heitäanschauung. So findet sich die Theorie von Krankhcitsgeistcfft 
«ehr ausgesprochen bei den Mintiraä äüf der inala>nschen Halbinsel*) 
tttre „Bafltu**, die Krankbeitf^etster. bewirken die Kinderpocken 
und alle Arten von Entzündungen. Ja. wir haben hier sogar ein 
Beispiel, dafi selbst das Blutflteßen bei äußeren N'erletzungen nidit 
diesen Verletzungen, sondern den Geistern zugeschrieben wird, die 
sich an die Wunde saugen und so das Bluten \-eranlassen. Bei 
den Dajaks auf Bomeo heißt „von einem Geist geschlagen sein", 
soviel wie krank sein, auf Neuseeland ist jede Krankheit von einem 
G«st hen'oi^erufeo. 

Wir sehen also die größte Vert>reitung des Dämonismus in 
primitiven Zuständen! Wie kommt nun eine Änderung dieser 
Denkungsweise zustande? ZweifeUos ist sie eine sehr aü- 
mahlichc gewesen. Zunächst mußte die Ausbildung eines Ante- 
Standes unabhängig vom Priesterstand dem Dämonisnius den 
Todesstoß versetzen. 

Man darf wohl sagen , dai3 im allgemttncn dort, wo ein 
selbständiger Aiztcstand neben dem Priesterstand odsticrt . der 
Damonismus als endgültig überwunden angesehen werden kann. 
Zum Teil haben die Priester sicher schon rielbewuütc ärztliche 
Funktionen aus;geiibt, ein Schatz von Arzneimitteln ist schon be- 
kannt, ehe es ÄrÄte gibt In Ag)-pten waren die Priester Iftnge 
Zeit die einzigen freilich fachmannisch ausgebildeten .Äjrte. 

Die dämonische Ontologie ist auch durch die Kenntnis der 
Behandlung äußerer Verletzungen entschieden bccinträchtigL 

Das Aufgeben der dämonischen Kr;inkhcitsan?chauufigfn hangt 
eng zusammen mit dem Fortschreiten der Kultur, insbesondere mit 
der Änderung der religiösen Vorstellungen. Ebenso mußte die 
Verbreitung philosophischen Denkens^ t. B. in Griechenland, den 
Dätnonismus erschüttern, der Todesstoß konnte den letzten Ab- 
änderungen und Variationen desselben erst durch die Aufklärung 
der Naturwi-ssenschaften gegeben werden. Es ist ein außerordentlich 
langsamer ProzctJ, der sich bei der \'erdrangung des Damonismus 
vollzieht In zahlreichen Rudimenten bleibt die Anschauung er- 
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halten. Aus Geisteskranken wurden die Dämonen noch nach 
dem Mittelalter ausgetrieben, Wir sehen hier die ganz allmäh- 
liche Abwandlung einer in früheren Zeiten außerordentlich ver- 
breiteten Meinung. Auf die enorme Ausbreitung können wir 
aber gerade aus dem sehr zähen Festhalten des Glaubens im 
Aberglauben der Volker bis in unsere Tage schliel3en. Selbst in 
höchsten Kreisen verbreitet erlebten wir am SchluÜ des 19. Jahr- 
hunderts das „Gesundbeten". Gehen wir den Ideen, welche dem 
Gesundbeten zugrunde liegen können, nach, so treten wir in 
einen Anschaiiungskreis, der Anknüpfungspunkte an den Damonis- 
iTius in mehr als einem Punkte erkennen laGt. Das Gesundbeten 
hatti.* eine ziemliche Zahl von Anhängern erworben. Wir lernen 
daraus , daß solche Rudimente veralteter Anschauungen neues 
Leben gewinnen können, von neuem wachsen künnen , die ab- 
steigende Kur\'c zur Vergessenheit ist nicht stetig, sondern hat 
zahlreiclie z. T, recht hohe Zacken. 

Wir verlassen hiermit den Üämonismus, den wir in großen 
Zügen durch die Geschichte der Menschheit verfolgen konnten. Die 
übrigen Meinungen vom Wesen der Krankheiten stehen dem 
Däraonismus insofern gegeniibcr, als in ihnen Wesen der Krank- 
heit von Ursache der Krankheit meist scharf getrennt ist, wahrend, 
wie wir sahen, in primitivsten ZiUstäuden der Dämon selbst als 
die Krankheit angeschen wurde. Der Übergang zu anderen Vor- 
stellungen wurde durch die Annahme gegeben, daß der Dümon 
wohl die Ursache, nicht aber die Krankheit selbst sei. 

Wir können nun nicht in gleicher Weise ttwz die Geschichte 
der Humoral-, dann der Solldarpathologie vornehmen, sondern wir 
wollen jetzt chronologisch zunüchst die Anschauungen des ■.\lter- 
tums kennen lernen. Wir beschränken uns auf die klassischen 
Völker, vor allem die Griechen. 

Wir wollen kurz einen Blick auf die Periode vor Hippokrates 
werfen, dann auf Hippokrates eingehen, der nächste Abschnitt soll 
die Zeit von Hippokrates bis Galen umfassen , endlich wird dem 
Galen ein Kapittl gewidmet werden müssen. 

Von den medizinischen Vorstellungen der vorhippokratischen 
Periode ist uns nicht viel erhalten. Gelegentliche Äußerungen von 
Schriftstellern lassen schließen, daß sich die Heilkunde schon auf 
einer verhältnismäßig hohen Ejitwicklungsstufe befand. In der 
nias werden schon Ärzte mehrfach erwähnt, der bekannteste ist 
Macbaon. Die Verse Homers , die uns die Verwundung des 
Macbaon beschreiben^ zeigen uns die hohe Wertschätzung, welche 
tüchtige Ärzte in der Heroeoicit genossen. Hinweise auf die Be- 
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schäftigung der Medizin finden wir dann bei den alten griechischen 
Philosophen. So hat Demokritos ') eine Abhandlung über die 
Seuchen geschrieben, worin er zur Erklärung der Seuchen eine 
sehr kühne Hypothese aufstellte. Er glaubte, daß Atome von 
zerstörten Himmelskörpern auf die Erde fielen und die Seuchen 
vcranlaßten. — Auch die Pythagorecr haben sich vielfach mit 
Medizin beschäftigt und sollen als sehr erfahren in der Therapie 
hervorgetreten sein. Vor allem aber wird aus den Schriften der hippo- 
kratischen Sammlung klar , daß die Schule von Kos nicht etwa 
die Medizin neu schuf, sondern viele Anschauungen aus älterer 
Zeit übernahm. Die Pietät, mit welcher In der Sammlung auf die 
altere Medizin hingewiesen wird, ist besonders hervorzuheben. 

Auch die Überlieferungen über die Asklepi;iden, ein Titel, der 
spater den Ärzten im allgemeinen gegeben vvurde, zeigen den 
hohen Stand ärztlichen Könnens schon vor Hippokrates, Die As- 
klepiaden stellen in ihrer ältesten V'erfassung eine KamiÜengemein- 
schaft mit priesterlichem Ansehen dar, die den Arzteberuf zu ihrer 
Aufgabe gemacht hatten. Sie behaupteten die Nachkommen des 
Asklepios zu sein, dem sie zugleich göttliche Ehren erwiesen. Die 
Persönlichkeit des Asklepios ist durchaus sagenhaft, der Kultus soll 
von Thessalien ausgegangen sein. 

Wichtig ist die vorhippokratische Zeit für das Verständnis der 
Anschauungen des Hippokrates durch die Entwicklung der Philo- 
sophie. Hippokrates verlangt vom Arzte eine philosophische Bildung* 
Wenn er an manchen Stellen sich auch energisch gegen gewisse 
Richtungen der Philosophie wendet, so Ist doch andererseits gar 
nicht zweifelhaft, daß seine ärztliche Denkungsweise von der Natur- 
philosophie beeinflußt wurde. Es wendet sich Hippokrates vor 
allem gegen die Meinung, als könnte eine richtige medizinische An* 
schauung ohne Erfahrung am Krankenbett und ohne objektive 
wissenschaftliche Untersuchungen nur durch Spekulation erworben 
werden. Dem Charakter der Medizin gemäß mußte er besonders 
die philo-sophischen Systeme ablehnen, welche die Realität des Seins 
leugneten. Das hat er auch sehr energisch getan. Dagegen sind 
für die Medizin von größter Bedeutung die Lehren der alten jonischen 
Philosophen, an deren Spitze Thaies von Milet steht, deren ausge- 
zeichnete Vertreter Anaximander und Anaxjmenes waren. Die 
jonischen Philosophen sind der modernen Naturwissenschaft viel' 
leicht am meisten geistesverwandt. Jedenfalls haben sie zuerst ver- 
sucht, exakte Naturbeobachtungen auszuführen, und eine ver- 
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hältnismäßig große Kenntnis der Naturwissenschaften besessen. Es 
ist bekannt, däjQ Thaies eine Sonnenfinsternis vorausgesagt haben 
soll. Ein anderer bedeutsamer Zug ist die Lehre Anaximander's, 
der eine allmähliche Entwicklung des Tierreichs annimmt \ früher 
hat es eine Urzeugung gegeben, Frosche z. B. sind aus dem 
Schlamm entstanden, später haben sich neue Formen aus dem 
Vorhandenen entwickelt. Der Mensch hat einst Fischgestalt, später 
Lantäticrgestall besessen. 

Als den Urj;rund aller Ding6 sähen die Jonier das Wasser 
in: „Aus Wasser ist alles und in Wasser kehrt alles zurück." 
Sie trafen eine ähnliche Einteilung, wie sie später in der Ein- 
tcilnng der Klemcnte zutage trat, sie sprachen vom Warmen und 
Kalten, Trocknen und Keuchten. Wir haben hiermit dieselbe Unter- 
scheidung, wie sie etwas spater in der griechischen Philosophie 
gelehrt wurde, nach welcher es vier Urstoffe, Elemente gab, Feuer, 
Wasser, Lvill und KnJe. Es soll diese Unterscheidung von Empe- 
dciJclc» von Aprigent stammen (490 — 430), jedenfalls war dieselbe 
in ver*rhin!cnrn \'ariationen sehr verbreitet Zum Teil dachte 
man »ich die MIcrnente lieseelt. — 

Nicht mindefcn Einfluß aU die Jonier hatten die Pythagoräer 
auf die Mcdijtin, insofern die meisten von ihnen Ärzte waren. Ihr 
phikv<.o|>hischc.s System, nach welchem die „Zahl" der Urgrund der 
lUngv ist, war allerdings weniger wichtig für die Bildung natur- 
wi« PI wchaftl icher Ansichten. Erwälint müssen hier auch die An- 
hluiffcr der alomistischen Schule werden, deren Haupt\'ertreter 
l^uklpptM uml Ucmokrit waren. Die Atome sind die unteil- 
baren kleinsten Teilchen der Körper, wegen ihrer Große unsicht- 
bar. Drti „U'cnJen" ist eine Änderung der .'Anordnung der Atome. — 
Andere phiKwophischc Schulen, so die Eleaten, haben geringere 
Wichtigkeit. Es sind auch nicht einzelne philosophische Dogmen 
Iprwrürtl, die fLr die Medizin ausschlaggebend wurden, vielmehr 
lau *'**'■ (foUc Einfluß der Philosophie auf die Medizin in Griechen- 
land darin, daß mit der Philosophie Naturbeobachtung wenigstens 
bei \'iflen Philosophen eng verknüpft war. Wenn wir einer Über- 
lieferung ghiulxn durfirn, so führte Xenophanes '} schon ver- 
Ntelnerte Scetierc. die .«tich auf den Bergen fanden, als Beweis da- 
für an, daß das feste l^nd aus dem Meere he n-örge treten sei, ge- 
wiß rin Ru«KrieichricteN Betspiel für feine Naturbcobachtung und 
«rharfNinnige Deutung des Beobachteten. 

Troti der großen Anerkennung, die wir für die naturwissen- 
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schaftliche Erkenntnis den griechischen Philosophen schuldig sind» 
muß doch gesagt werden, daß eine große Kluft die Naturwissen- 
schaften des Altertums und der Neuzeit trennt. Die Alten suchten 
die Erkenntnis der Natur rein durch philosophisches Denken, unter 
Zuhilfenahme der zutälligen Erfahrung zu erreichen. Fast niemals 
haben sie systematisch ihre Erfahrung 2U erweitern gesucht durch 
Erforschung der Folgen bei künstlich gegebenen Bedingungen, sehr 
selten wissenschaftliche Fragestellungen in unserem Sinne durch 
das Experiment geprüft. „Das Experiment ist's, was die neue 
Physik von der alten trennt", sagt Rosenberger, und nicht nur 
die Physik, sondern die Naturwissenschaften überhaupt. Großartig 
sind die Hypothesen der alten Philosophen, modern durchaus mutet 
uns die Atomlehre des Demokrit an. Niemals aber ist das kleinste 
Experiment angestellt worden, um diese aufgestellten Hypothesen 
zu beweisen. So trennt eine gewaltige Kluft beispielsweise auch 
die demokritische Lehre von der modernen Atomistik. Wenn 
daher, wie ich einmal hörte, Philologen behaupten, unsere Natur- 
wissenschaften wären über die Atomlehre des Demokrit noch nicht 
hinausgekommen , so beweisen diese nur ihre Unkenntnis der 
modernen Atom- und Moleküllehre. 

Was wir unter den Hippok ratischen Schriften verstehen, ist 
nicht das Werk eines einzelnen, sondern eine Sammiung von 
Schriften, die zum Teil wöhl von Hippokrates selbst, zum Teil von 
seinen Schülern abgefaßt sind. Einige dieser Werke werden sogar 
als spatere Zusätze angesehen, auch von anderen Schulen ist den 
Schriften etwa.s beigefügt worden. 

Zwei große ArzteschuJen blühten im 5, Jahrhundert vor Christi 
Geburt , die Schule von Knidos und die von Kos. Letztere ist 
durch Hippokrates die berühmteste des Altertums geworden. 
Es hat verschiedene Ärzte des Namens Hippokrates gegeben, 
Hippokrates 11, der Große, ist es. welcher der Mittelpunkt der 
koischen Schule wurde. Über seine Lebensschicksale ist nicht 
viel bekannt, jedoch ist er jedenfalls nicht als eine mythische 
Persönlichkeit anzusehen. Zweifellos ist wohl auch, daß er eine 
groüe Anzahl der Schriften der Hippokratiscben Sammlung selbst 
verfaßte. Eine Aufzählung dieser Schriften liegt nicht in meiner 
Absicht. Sie finden dieselbe iß dem Werk von Neuburger 
und Pag el. Jedenfalls bilden diese Schriften die wichtigste Quelle, 
um uns über die Heilkunde des klassischen Altertums überhaupt 
nach allen Richtungen hin zu orientieren. 

Wir wollen unserem Thema gemäß hier vor allem die An- 
schauungen des Hippokrates über das Wesen der Krankheiten uns 
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verKegcn wartigen. Wir müssen da unterscheiden seine An- 
schauungen über die Veränderungen des Baues und der ['"unktioo 
des menschlichen Körpers in Krankheiten, also die patliolo^^ischen 
Ansichten, und zweitens die ätiologischen , die Ideen über die 
Ursachen der Krankheiten. 

Hippokrates dachte sich den menschlichen Kürper aus Grund- 
stoffen zusammengesetzt, die allerdings nur sehr allgemein be- 
zeichnet werden konnten. Wie in der Welt vier Elemente unter- 
schieden werden: Luft, Feuer, Wasser, Erde, so gab es dement- 
sprechend im menschlichen Körper Feuchtes, Trocknes, Warmes 
und Kalteis. Jeder dieser vier Eigenschaften entsprach eine Hüssig- 
keit des Körpers; Blut, Schleim, gelbe Galle und schwarze Galle; 
das Blut repräsentierte die Warme , der Schleim die Kälte , die 
gelbe Galle das Trockne, die schwarze Galle das Feuchte. Waren 
diese Gnmdeigenschaften , repräsentiert durch die Flüssigkeilen 
(Humores) in richtiger Mischung, war eine „Eukrasic" vorhanden, so 
war damit die Gesundheit gegeben , bei einer Dyskrasie kam es 
zur F-rkrankung, die üyskrasie war das Wesentliche der Erkrankung. 
Eine solche Dyskrasie konnte auch zustande kommen , wenn in 
abnormer W^eisc ein Saft lu einem anderen Korpersaft [z. ß. Gatle 
zu Blut) gelangte, In diesen Anschauungen finden Sie zweifellos 
Anklänge an die vorhin erörterte Naturphilosophie der Alten^ die 
jonische Philo.'jophie, vielleicht auch an die „Zahl" der Pythagoräer. 
Wir finden hier die Grundlatfen der Humoral path ologie ge- 
geben, der Ansicht, daß Veränderungen der Humores das Wesen 
der Krankheiten ausmachen. Für unsere modernen Anschauungen 
sind nun die unterschiedenen Köq>crfliissiEkeiten auflTallcnd, wir 
haben schon Schwierigkeiten die Nebenein andcrstellung von Blut 
und (gelber) Galle zu verstehen , ganz auffallend ist die Auf- 
zahlung des Schleimes und der schwarzen Galle. Was die Alten 
unter schwarzer Galle verstanden, ist schwer 2u deuten, im all- 
gemeinen wurde angenommen, daß die schwarze Galle in der 
Milz bereitet würde, durch welche Annahme uns die schwarze 
Galle nicht gerade verstandlicher wird. Der Schleim wurde nach 
den alten Anschauungen von verschiedenen Drüsen, besonders 
aber vom Gehirn , das drüsenartig gedacht wurde , abgesondert, 
bei Erk,H!tungen floß der Schleim aus dem Gehirn durch die 
natürliche Ofinung, nämlich die Nase, aus. Daher das Wort 
Katarrh von Kota^^tlv hcrabfließen. Der vom Gehirn in Krank- 
Jieiten übcrmäi3ig produzierte Schleim kann aber auch nach 
anderen Kurperteilen abHiel3en und hier Krankheiten erzt^ugen, so 
kennen Krankheiten der Augen, der Lungen, des Rückenmarks 
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entstehen. Fieber kommt durch Erhitzung des Schleimes zustande, 
der Fieberfrost kann durch Vermischung des Blutes mit dem 
Schleime hervorgebracht werden. Sicher beruhen auch viele 
Entzündungen, z. B. die Eiterungen, auf einer Dyskrasie. 

Wir werden bei Entwicklung dieser Anschauungen unmittelbar 
zu der Frage nach den Kenntnissen der Anatomie und Physiologie 
geführt Sektionen wurden damals jedenfalls nur als Tcilsektionen 
unter ganz besonderen Umständen vorgenomm^cn , dagegen waren 
die knucherncn Teile des Menschen, was wohl mit den Begrabnis- 
sitten zusammenhing, im ganzen gut bekannt, ebenso die „Anatomie 
am Lebenden", die Kenntnis des menschlichen Körpers, soweit sie 
durch genaue Beobachtung der nackten Gestalten im Gymnasium 
erworben werden konnte. Systematische Tiersektionen sind von 
Hippokrates wohl auch noch nicht vorgenommen worden, doch 
war die Kenntnis der Tieranatomie damaliger Zeit nicht gering. 
So kannte man die Gehirnventrikel, ferner geht die Kenntnis der 
tierischen Genitalien unter anderem aus Theorien über die Ent- 
stehung des Geschleciits hervor. Man glaubte, daß Knaben in 
dem rechtsseitigen, Mädchen im linksseitigen Uterushorn zur 
Entwicklung kämen. Hier hatte man den xweihörnigen Uterus 
der meisten Säugetiere vor Augen. — Es war also die Kenntnis 
der Anatomie keine geringe, wenngleich bei dem Mangel syste- 
matischer Untersuchung eine unvollkommene. Fuchs nennt die 
Kenntnis der Anatomie und Fhj'siologic dem Stande der übrigen 
Zweige der Medizin entsprechend. Unvollkommen waren die An- 
sichten über den Verlauf der Gefäße und besonders der Nerven. 
Die Nerven wurden von den Sehnen nicht unterschieden. Die 
Physiologie zeigt sich weit entfernt von modernen Vorstellungen. 
Wir werden bei Galen auf die alten physiologischen Anschauungen 
noch genauer zu sprechen kommen^ mir scheint der Ausspruch van 
Fuchs nicht ganz treffend, da entschieden die Therapie, wie wir 
sehen werden, auf einer sehr viel höheren Stufe stand als die 
Physiologie, — Aus den skizzierten anatomischen Kenntnissen 
erklärt sich der Stand der Chirurgie, die durcJi Hippokrates aufler- 
ordentlich gefördert wurde. Celsus gibt an^ daß Hippokrates als 
Gründer der Chirurgie anzusehen sei. Es ist nicht zu bezweifeln, 
daß besonders in der Behandlung der Frakturen und Lujcationeii 
die Chirurgie des Hippokrates Großes geleistet hat, ebenso in allen 
Knochenoperationen, Caries, Knochensequester wurden in sehr 
energischer Weise operativ behandelt. Auch Schadeltrepanationcn 
wurden häufig ausgeführt Entsprechend jedoch der mangelhaften 
Kenntnis der Anglologic wurden große blutige Operationen ge- 
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mieden. So kannte Hippokrates nicht die blutige Amputation, er 
nahm nur Glieder ab, die durch Gangrän mortifiziert waren. Ihm 
war die GelaÜunterbindung^ unbekannt. 

Wenden wir uns nun zu den Anschauungen des Hippokrates 
über die Ursachen der Krankheiten, so tritt hier die ausgezeichnete 
objektive Beobachtung der alten griechischen Ärzte in das hellste 
Licht Ihre Beobachtung wurde nicht durch ihre Theorien \'om 
Wesen der Krankheiten gestört, ebenso wie sie in der Therapie un- 
beirrt von Theorien vor allem der Erfahrung vertrauten. Beim 
Zustandekommen der Krankheiten spielt die Abweichung von 
richtiger Ernährung eine Hauptrolle, Zu viel Nahrung oder zu 
wenig Nahrung, Nahrung zu ungewohnter Zeit oder Weglassen der 
Nahrung zur gewohnten Zeit kann schon Krankheit erzeugen. So 
fiihrt Hippokrates aus, es gäbe Leute, denen es zuträglich wäre 
?,wei Hauptmahlzeiten, Frühstück (d^imov) und Abendessen {dunröy), 
einzunehmen und die dementsprechend sich an diese zwei Haupt- 
mahlzeiten gewöhnt hätten. Andererseits gäbe es Leute, die nur 
eine Hauptmahkeit {dftmfov] zu sich zu nehmen gewohnt sein. 
Manche Menschen, die in der Regel frühstückten, konnten den 
Wegfall dieser Mahlzeit absolut nicht vertragen, sie bekamen 
Übelkeiten. Schwachezustände, sobald die Frühstücks zeit vorbei 
sei, zu der sie gewöhnlich etwas zu sich nähmen. Das üble Be- 
finden könne sich bis zum äcmvov fortsetzen, so daß sie dann bei 
dieser Hauptmahlzeit nicht einmal das zu sich nehmen könnten, 
was sie fijr gewöhnlich zum Frühstück äßen. Wiederholt habe er 
an solche Unregelmäßigkeit des Essens sich Krankheit anschließen 
sehen. — Es kann umgekehrt auch schädlich sein, wenn einer 
frühstückt, der an diese Mahlzeit nicht gewohnt ist. — Wenn 
schon ein Zuviel oder Zuwenig an Nahrung Krankheit ver^ 
anlassen kann, SO kann es unzweckmäßige Nahrung natürlich noch 
in viel höherem Grade. — 

Den klimatischen Verhältnissen, den Jahreszeiten, dem Trink- 
wasser hat Hippokrates weitgehende Aufmerksamkeit geschenkt 
und führte viele Erkrankungen auf schlechtes Trinkwasser oder 
klimatische Einflüsse zurück. Besonders war nach seinen An- 
schauungen die Luft in reiner Beschaffenheit zur Erhaltung der 
Gesundheit notwendig. Wie sich Hippokrates die klimatischen 
Einwirkungen vorstellte geht auch z. B. aus folgenden Ausführungen 
von Fu chs hervor '); Wajme Winde erzeugen viel Feuchtigkeit 
und Schleim und daher Durchfälle, ferner schmächtigen Wuchs und 
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Schwächlichkeit, Neig'ung zur Berauschung, da der Kopf nichts 
verträgt. Die Frauen neigen zu Blutungen, Unfruchtbarkeit und 
F'ehlgeburten, die Kinder zu Krämpfen, Atemnot und Fallsuchl^ 
fUe Männer zu Fieber, nächtlicben Pusteln, Hämorrhoiden, Flüssen 
und Lähmungen. — Kalte Winde erzeugen kräftige und safte- 
arme Menschen mit langsamem Stuhle und viel Galle oder Schleim. 
Die Bewohner solcher Gegenden bekommen leicht Aderbrüche, 
Bfüstfellentzündüngen und übi;rhaupt akute Leiden, doch auch 
Empyeme, hartnackige Verstopfung, Augenkrankheiten, Nasonbluten, 
schwere Epilepsieanfälle. Die Frauen sind meist spärlich meu- 
struiert und gebären schwer, Abortus ist selten, sie können nicht 
stillen und neigen zu Fhthisis und Krämpfen, Kinder bekommen 
Skrotalhydrops und werden spät geschlechtsreif, — Stehendes Wasser 
macht schleimig und heiser, die Mik schwillt bei seinem Genüsse, 
und Schmächtigkeit des Wuchses und Hydrops ist die Folge. — 

Auch die Erblichkeit spielt bei manchen Krankheiten eine 
Rolle. — Die endemischen Krankheiten sind durch die Beschaffen- 
heit des Ortes vor allem bedingt, die epidemischen führt Hippo- 
krates zum Teil auf den Wechsel der Jahreszeiten, tetls auf ver- 
dorbene Luft zurUck. 

Die Verdorbene BcschafTenheit des Wassers vermag auch Harn- 
steine hervorzubringen, die beim männlichen Geschlecht häufiger 
s:iad als beim weiblichen, was auf die Verschiedenheit der männ- 
lichen und weiblichen Hamrührc zurückgeführt wird. Die Harnsteine 
scheinen, wie heutigen Tages in Ägypten, im alten Griechenland 
ungeheuer häufig gewesen zu sein, so daß ihre Operation eine 
eigene Zunft, die Lithothomen, beschäftigte. Für den Arzt war es, 
wie aus dem „Eid" der hippokratischen Sammlung hervorgeht, un- 
würdig, den Steinschnitt auszuüben, die Steinschneider scheinen 
etwa die Stellung uns^urer früheren Bader eingenommen zu haben. 
Jedenfalls dürfte die Häufigkeit der Blasensteine im Altertum auf 
dieselbe Ursache zurückzuführen sein, wie im heutigen Ägypten, 
nämlich auf die Büharzia. Der Ausspruch des Hippokrates, daß 
die Blasensteine durch schlechtes Wasser zustande kommen, wird 
bei dieser Annahme doppelt interessant, da wahrscheinlich durch 
Wasser die Büharzia in den menschlichen Körper gelangt, wenn 
auch vielleicht nicht durch Trinkwasser, sondern durch Durch- 
wanderung der Haut, wenn Wasser, das Embryonen der Bilharzia 
enthält, den Korper umspült 

Aus den angefiihrten Ansichten des Hippokrates über das 
Zustandekommen, die Ätiologie der Krankheiten , werden Sie den 
Eindruck gewinnen, daß der Altmeister physikalisch- diätetischen 

Sctiwalbe, lieiehichte Je» Mftliiio, j 
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Einflüssen die Hauptrolle zuschrieb. Dementsprechend war auch 
die Therapie eine physikalisch -diätetische und hat in dieser Hin- 
sicht offenbar einen hohen Grad von Vollkommenheit erreicht. 
Stets hat Hippokrates es als eine Hauptaufgabe des Arztes ange- 
sehen, Krankheiten zu verhüten. Seine physikalisch-diätetischen 
Maßnahmen finden sich hauptsächlich in den Büchern über die Diät 
niedergelegt, Man findet dort in der Tat ein kleines Handbuch 
der Ernährungstherapie, das seinen Wert bis auf den heutigen Tag 
behalten hat, wenn auch unsere Anschauungen über die Wirkungs- 
weise der veränderten Ernährung ganz andere geworden sind. 

Es war jedoch die Therapie des Hippokrates nicht rein 
physikalisch-diätetisch, er verwendete auch Arzneien in ausgedehntem 
Maße- Es würde zu weit führen auf seinen Arzneischatz einzu- 
gehen. Man hat daraus, dad indische Pflanzen in demselben vor- 
kommen, geschlossen, daß die indische Medizin die griechische be- 
einflußt hat. Wie weit das der Fall war, läßt sich natürhch nach 
solchen Feststelhuigen in keiner Weise sagen. Wahrscheinlich 
nicht sehr bedeutend. 

Wir wollen anliangsweise ein ganz kurzes Rjld von dem ärzt- 
lichen Stand und Wirken zur Zeit des Hippokrates geben. 

Der Arzt galt als Gewerbetreibender. Ef hatte seine Werk- 
stätte JajQfia", woselbst er Sprechstunde abhielt, Operationen vor- 
nahm, verband. Es wird vermutet, daß bemittelte Kranke in der 
iatQfia ihre Genesung abwarten konnten , daß diese also eine 
Art Privatklinik darstellte. Beschäftigte Arzte hatten in der largeta 
Gehilfen, zum Teil junge Arzte, zum Teil Sklaven, Die Sklaven 
behandelten erkrankte Sklaven auch selbst^indig , Freie zu heilen 
war Sklaven verboten. Unbemittelte und Sktaven sollen manch- 
mal Von den Gehilfen der Arzte recht gequält worden sein. Daß 
bettlägerige Kranke im eigenen Hause behandelt wurden, ist 
selbstverständlich. Die Hippokratiker stellten als Regel auf, ihre 
Kranken einmal täglich zu besuchen und gaben in mehreren Fällen 
einen Gehilfen zur ständigen Aufsicht Das Honorar bestand an- 
fangs in Geschenken, zur Zeit des Hippokrates sicher schon in 
Geld, Es war, wie heute, ein recht verschiedenes. Für den Gang 
soll mitunter nur eine Drachme (70 Pf.) oder selbst weniger ge- 
zahlt sein, also Verhältnisse der Kassenpraxis; dagegen wird von 
ungeheueren Honoraren berichtet, \ielen Talenten, die berühmte 
Ärzte erhielten, Ebrenbürgerrecht und öffentliche Ehrungen sind 
in Griechenland berühmten Ärzten wiederholt verliehen worden. — 

Außer den ständig an einem Ort praktizierenden Ärzten gab 
es auch solche, welche umherreisten, es wird uns die notwendige 
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RciseausrüsUing eines Arztes mitgeteilt Am ehesten könnten wir 
diese um herr eisenden Ärzte wobl mit unseren heutigen auf „Sommer- 
praxis" verreisenden Ärzten vergleichen. 

Von Militärärzten wird mehrfach berichtet Eine Anzahl von 
Militärärzten begleitete die lOOOO Griechen des Xenophon. Es 
gab auch eine miUtarärztltche Literatur, und Hippokrates rät den 
angehenden Medizinern, sich Truppen anzuschließen, um chirurgische 
Erfahrungen zu sammeln, die in den Städten nicht zu erwerben 
sei. — Auch die Marine hatte ihre Ärzte. Eine allerdings als 
falsch nachgewiesene Überlieferung besagt, daß ein Sohn des Hippo- 
krates, Thessalos, sich der Flotte des Nikias anschließen wollte, die 
nach Sizilien aufbrach. 

Es gab sicherlich auch Armen* und Gemeindeärzte, die, von der 
Gemeinde fest angestellt, die Unbemittelten umsonst behandelten. 
Auch wird En einzelnen Fällen von Anstalten berichtet, die sich 
unseren öfientUchen Krankenhäusern vergleichen lassen. Leider 
sind in dieser Hinsicht unsere Nachrichten recht spärlich. 

Sie sehen ein reich entwickeltes medizinisches Leben! Hervor- 
gehoben muß werden, diiß die Geburtshilfe In der Hand der 
Hebammen war, Ärzte wurden nur in schlimm verlaufenden Fällen 
zugezogen. Einige geburtshilfliche Operationen waren bekannt.^) 
Die Hygiene war auf einer durch Empirie hoch entwickelten 
Stufe. Doch würde uns genaueres Eingehen zu weit führen, wir 
haben uns nur einen kurzen Überblick zu verschaffen. 

Ausgezeichnet sind die sitttlichen Grundsätze der Hippokratiker, 
ihre hohe Meinung von der Würde ihres Standes. „Hätten diese 
Schriften", sagt Haeser, „länger als zwei Jahrtausende hindurch 
nichts bewirkt, als daß sie in Unzähligen den Sinn für die Wiirde 
der Heilkunde und für die Würde des arztlichen Standes erweckt 
und genährt haben, sie verdienten schon deshalb allein von den 
spätesten Geschlechtern gesegnet zu werden.*' 

Anbang: 

Der Eid des Hippokrates, 
(Nach Haeser. Vgl. ferner die Übersetzung von Fuclis,) 

,Jch schwöre bei Apollon, dem Arzte, beim Askicpios, bei der 

Hygieia und Panakeia, bei allen Göttern und Göttinnen, sie zu 
Zeugen nehmend j nach meiner Kraft und meinem Gewissen voll* 
Ständig zu erfüllen diesen Schwur und diese Verschreibung. Meinen 

^) Über Gcburt&hilfe und Gynäkologie siehe v. Winckcl, Handbuch d^r Ge- 
burtshilfe, 1 Bd. E, Hfilfle. 
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Lehrer in dieser Kunst meinen Erzeugern gleichzuachten, meines 
Unterhaltes ihn teilhaftig zu machen und ihm alles, was er be- 
dürfen sollte, mitzuteilen; seine Nachkommen wie meine leiblichen 
Brüder m betrachten und sie, wenn sie es verlangen, diese Kunst 
zu lehren ohne Entgelt oder Verschreibung. An Lehren und. 
Vorträgen und dem ganzen übrigen Unterricht teilnehmen zu 
lassen meine Söhne, die Söhne meines Lehrers und die ein- 
geschriebenen, durch den ärztlichen Eid gebundenen Schiller, sonst^ 
aber niemanden. Die Lebensweise der Kranken will ich anordnen, 
zum Besten derselben nach Vermögen und Gewissen, jeder Be- 
schädigung aber und jedem Frevel wehren. Nie werde ich einem, 
der es verlangt, ein tödliches Mittel reichen, noch solch ein Vorhaben. 
unterstützen; gleicherweise werde leb keinem Weibe ein die PVuchtj 
tötendes Fcssarium geben. Keusch und fromm will ich mein; 
Leben und meine Kunst bewahren. Niemals werde ich ferner den, 
Steinschnitt ausführen , sondern das den Männern dieses Geschäfts 
überlassen. Jn welches Haus ich auch eingehe, ich will es nur 
zum Wohle der Kranken betreten, frei von jedem willkürlichen 
Unrecht und, wie von jedem anderen Laster, so von fleischlicher 
Lust nach Frauen und Männern, Freien und Sklaven. Was ichi 
bei der Ausübung des Berufs sehen oder hören möchte, oder auch^j 
außer der amtlichen Tätigkeit im Leben der Menschen, was nichtj 
verbreitet werden darf, will ich verschweigen, dergleichen für un-j 
aussprechUch haltend. Wenn ich diesen Schwur gewissenhaft halte ■ 
und nicht verletze, so möge mir beschieden sein, des Lebens und 
der Kunst zu genießen in der Achtung der Menschen für ewige 
Zeit; dem Übertreter und Meineidigen das Gegenteil von diesem." 
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M. HJ Der Tod des Hippokrates fällt ungefähr 50 Jahre vor 
Gründung des alexandrini sehen Weltreiches. Die politischen Ver- 
hältnisse sind weiterhin für das Verständnis der Entwicklung der 
Wissenschaft sehr wichtig. Nach den Kämpfen Alexanders und 
besonders nach den furchtbaren Kriegen der Diadochen unterein- 
ander folgte eine Zeit verbältnismäüigen Friedens in den durch 
die Diadochen kämpfe neugcgründeten Reichen, 

Der große Gedanke Alexanders, dem Hellenentum universelle 
Verbreitiinf^ und Bedeutung zu verschafTen, ist durch nichts seiner 
Verwirklichung näher gebracht worden, als durch die Gründung 
von Alexandria an der Nilmündung. Ägypten gelangte unter den 
Ptolemuern noch einmal zu ejner politiscli bedeutsamen Stellung, 
zugleich wurde die Hauptstadt Ag)'ptens zum Zentrum hellenischer 
Bildung. Der Handel von Asien, Afrika und Europa fand seinen 
Brennpunkt in Alcxandrien, die Stadt vergrößerte sicli rasch, große 
Reichtümer waren In ihr angehäuft. Die Wissenschaft hatte sich 
im ganzen der besonderen Gunst der Ptolemäer zu erfreuen, die 
keine Au.sgabe scheuten. Alexandrien in jeder Bez.iehung mit wissen- 
schaftlichen Einrichtungen zu versehen. Nur am Hof der Attaliden 
von Pergamon finden wir dasselbe Verständnis für die Aufgaben 
der Wissenschaft, doch hat Alexandrien in dieser Beziehung Ferga- 
mon noch übcrtrotfen. Es wurde die Universität des HcUcnismu-j. 
Hier blühten vor allem die Naturwissenschaften, — die Physik, die 
in die Periode der mathematischen Physik eingetreten war, deren 
glänzendster Vertreter .■Vchimedes allerdings in SjTakus lebte, - die 
Astronomie, deren ausgezeichnetste \'ertreter Aristarch und später 
Ptolemaus tn Alexandrien lehrten. Aristarch hat bereits gewußt, 
daß die Erde sich um die Sonne bewegt, eine Hypothese, die 
schon Fythagoras aufgestellt haben soll. Ptolemaus nahm im 
Gegenteil ein geozentrisches System an und berechnete es genau, so 
daß seine Anschauungen über 1 V- Jahrtausend grundlegend blieben. 

Mit den Naturwissenschaften blühte die Medizin in Alexandrien, 
ganz besonders waren es Anatomie und Physiologie, welchen große 
Förderung zuteil wurde. In .■\3exandrien wurden mit Regelmäßig- 
keit Sektionen vorgenommen, sowohl um den normalen Körperbau 
zu studieren, als auch für pathologische Erkenntnis. Die Sitte des 
Begrabcns und Einbalsamierens der Leichen, die in Ag>pten heimisch 
war, hat wohl mitgewirkt, daß Sektionen ermuglicbt wurden. Es 
wird sogar behauptet , daß die großen Ärzte der alexandriuischen 
Schule \'crbrechcr viviseziert hätten, Fu chs halt diese Behauptung, 
trotzdem sie sich bei Celsus u. a. findet, für eine Fabel, wahrend 
Haeser die Zeugnisse als gültig anerkennt — 



Der Einfluß der Philosophenschulen war in der iiachhippo- 
kratischen Periode nicht sehr bedeutendj da die Philosophie sich 
weniger als vorher mit Naturerkenntnis beschäftigte. Das System des 
Plato hat niemals hervorragende Bedeutung für die Medizin gehabt, 
die peripatetische Lehre war insofern wichtig, als ihr Gründer Ari- 
stoteles, der größte Naturforscher seiner Zeit, auf dem Gebiete der 
Biologie der erste genannt werden muß. Die spiateren Systeme 
des Epikur und die stoische Lehre des Zeno haben, soviel ich sehe, 
keinen maßgebenden Einfluß auf die Medizin ausgeübt, wenn auch 
gewisse Beziehungen zu den medizinischen Methodikern gefunden 
werden können. Der Eklektizismus der Philosophie kann insofern 
he r\orge hoben werden, als in der Geschichte der Mediain sich eine 
parallele Erscheinung, ebenfalls ein Eklektizismus auffinden läßt, 

Bedeutsam ist für die Entwicklung tier Medizin die große Ver- 
schiebung der Machtverhältnisse in den folgenden Jahrhunderten, das 
Eintreten Roms in die Stelle der führenden Weltmacht. Damit war 
zugleich ein Eindringen des Hellenentums in Rom verbunden und 
je mehr die Hauptstädte der hellenischen Reiche von ihrem Glanz 
und ihrer Bedeutung verloren, desto mehr verschob sich auch das , 
Zentrum der hellenistischen Bildung nach Rom. So ist die Tveitere 
Ausbildung der Medizin, auch wenn sie fast ausschließlich durch 
Griechen zustande gekommen ist, an Rom gckniipft, die Schulen 
von Alexandria verfallen. Man kann nicht sagen, daß Rom im 
ganzen ein sehr geeignetes Feld für die Wissenschaft geboten 
hätte. Der alte wisseDsfeindliche römische Geist war doch noch 
mächtig, wenn er auch durch griechische Bildung übertüncht schien. 
Freilich hat die Heilkunde, nachdem die erste Abneigung der 
Römer gegen die griechische Kunst überwunden war, verhältnis- 
mäßig nicht so sehr wie die Naturwissenschaften unter dem römischen 
Geiste gelitten. Der praktische Sinn des Römers, der alle Wissen- 
schaften nur nach ihrem unmittelbaren Nutzen einschätzte, konnte 
die Medizin nicht ganz, gering achten. Rom hat sogar einen be- 
deutenden medizinischen SchriftsteUer, CelsuSj hervorgebracht In 
spaterer Zeit, im 2. Jahrhundert nach Christi Geburt, finden wir, 
daß Rom zwar den An^ichung5pu^kt für die bedeutendsten .\r2te 
bildet, die hier die beste Praxis erlangen konnten , daß Rom aber 
durchaus nicht zur zentralen Bildungsstätte der Arate geworden ist 
Die tüchtigsten Kräfte bilden sich in der Provinz. Auch der be- 
deutendste Arzt dieser Zeit, mit dem die Heilkunde des Altertums 
schlieft, Galen, war in der Provinz, in Pcrgamon, geboren. Zwei- 
mal hat er in Rom praktiziert, seine Haupttatigkeit jedoch war 
seiner Vaterstadt Pergamon zugewendet — Nach Galen ist im 
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_^gAltertuni kein selbständiger medizinischer Schriftsteller inehr auf 
etreten. Die Arzte des 3. und 4. Jahrhunderts hatten ihre Selb- 
ständigkeit völlig aufgegeben, sie schrieben nur alte Werke ab. 
Das Ansehen des Galen bestand schon in dieser Zeit ucd erhielt 
sich ungeschwächt während des ganzen Mittelalters, 

Wir woUen nun nach Übersicht der Verhältnisse die medizini- 
schen Schulen bis auf Galen in Ihren pathologischen Anschauungen 
etwas genauer betrachten. 

Die unmittelbaren Schüler des HippokraCes schlössen sich in allen 
Ixhren an den Meister an; wir sahen bereits, daß wir wahrscheinlich 
die hippokratischen Schriften nicht einem einzelnen, sondern mehreren 
Autoren der hippokratischen Schule zuweisen müssen. In späterer 
Zeit wurden die Schuler des Hippokrates auch Dogmatiker ge- 
nannt. Man darf wohl sagen, daß zunächst die Hippokratiker die 
Medizin beherrschten. Doch finden wir schon bald nach Hi]>po- 
krates Abweichungen einzelner Autoren in den Krankheitsanschau- 
ungen, Zusätze, die jedoch durchaus nicht immer als eine Ver- 
besserung angesehen werden können. So baute Xenophon die 
Lehre der kritischen Fiebertage eigenartig aus. Die kritischen Tage 
seien göttlichen Ursprungs, „so wie die Dioskuren, wenn sie vor 
den Augen der vom Sturme heimgesuchten Matrosen erscheinen, 
ihnen durch ihre göttliche Gegenwart Rettung bringen, SO ent- 
reißen die kritischen Tage den Kranken häufig dem Tode."') — 

Die Lehren des Plato, soweit sie medizinischer Natur sind^ 
lassen keinen Fortschritt gegenüber Hippokrates erkennen, ^'ielmehr 
ist wohl aruunehmen, daß Plato nicht selbst änstlich tätig war, und 
daher das, was er über Medizin schreibt, der vorhandenen ärztlichen 
Literatur entnimmt. Plato betont die Wichtigkeit der Anatomie 
für die Medizin. Er kennt das Herz als die Quelle des Blutes. 
Die Lunge nimmt Luft und Getränke auf Die Getränke gelangen 
von der Lunge nach den Nieren und in die Blase. Die Milz ist 
hohL Das Gehirn ist der Sttz der Seele und Samenljereitungsstätte. 
Die V^crdauung der Speisen geschieht im liauch durch eine Art 
Kochen. Mit dem Tivivfja, dem Manch, wird dem Körper Feuer 
zugeführt, das die Verdauung der Speisen bewirkt.^) Viele Krank- 
heiten entstehen durch Verstopfung der Luftkanäle, die abgesperrten 
Teile fallen alsdann der Fäulnis anheim. Im übrigen finden wir 
\ielfach die Ansichten des Hippokrates. Originell ist die Anschauung 
über die Ursache der Fieberarten, die Einteilung der Elemente von 
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Empedokles kommt von neuem zum Ausdruck: die Febris continua 

entsteht durch Feuer, die Quotidiana durch Luft, die Tertiaaa 
durch Wasser, die Quartana durch Erde. 

Die Bedeutung des Aristoteles als Philosoph und Naturforscher 
zu würdigen, ist hier nicht der Platz. Aristoteles hob hervor, daü 
die inneren Teile des Menschen wenig bekannt seien. Er hielt 
das Herz des Menschen für dreikammerig. Er betonte die Not- 
wendigkeit von Sektionen, scheint aber keine haben vornehmen 
zu können. Der dem Körper eingepflanzten Warme mißt er, wie 
Hippokrates, große Bedeutung zu. Dre Drüsenfunktton des Gehirns 
erhielt er aufrecht, ebenso die Annahme- der Zweihörnigkeit des 
Uterus. 

Von den Ärzten nach Hippokrates bis zu den Gelehrten 
AJexandrias will ich nur Diokles nennen, der wahrscheinLich in 
Athen gelebt hat Er wird von späteren Schriftstellern, namentlich 
von Galen, als bedeutender Arzt häufig genannL 

W'enden Wir uns nun zu den in Alexandria wirkenden Araten, 
die zu ihrer Zeit den maßgebenden Einfluß übten. Daß Alexandria 
so rasch der Mittelpunkt des geistigen Lebens des Hellenentums 
wurde, hatte es nicht zum kleinsten Teil seinen großartigen Biblio- 
theken zu verdanken, die selbst die Pcrgameoische übertrafen. Eine 
wissenschaftliche Anstalt, die etw^a unserer Universität entsprach. 
War das berühmte Museum, das die älteste und berühmteste Bibliothek 
enthielt. Spater trat eine weitere wissenschaftliche Stiftung, das Sera- 
peum hiuiu, das ebenfalls eine große Bibliothek besaß. Die Bibliothek 
des Museums wurde bei der Belagerung Alexandriens durch Cäsar 
ein Raub der Flammen, später ist die große Pergamenische Biblio- 
thek nach Alexandrien gebracht worden, so daß die größten Bücher- 
schatze des Altertums hier aufgespeichert waren. Sie fielen zum 
Teil der Zeretörungswut fanatischer Christen, zum Teil wahrschein- 
lich erst den nicht minder fanatischen Muselmanen zum Opfer, die 
im '. Jahrhundert Agj-pten eroberten. — 

Die bedeutendsten .'\rzte, die in Alexandrien gelebt haben, 
waren Herophilus und Erasistratus, aus Alexandrien gingen 
ferner die sog. Empiriker hen,*or, 

Wj,hrend bis zu den Alexandrinern Hippokrates unbedingt in 
der ganzen medizinischen Wissenschaft herrschte, setzten sich einige 
der alexandrinischen Arzte in offenen Gegensatz zu ihm , ja sie 
haben ihn mitunter grundlos herabgesetzt. In ihren pathologischen 
Anschauungen war insofern eine Verschiedenheit gegenüber 
Hippokrates gegeben, als Anatomie und Physiologie auch i 
die pathologischen Anschauungen ElnHuß erhielten und gerade 
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der Anatomie und auch der Physiologie die Fortschritte erheblich 
waren. 

Herophiius ist bezüglich der Pathologie wcnig^er originell als 
Erasistratus, dagegen waren beide vorzügliche Anatomen. So 
kannte Herophilus sehr gut die Hirnanatomie, die venösen Sinus,') 
die Plexus chorioidei, den Calamus sriptorius^ welch letzterem er 
den Namen gegeben hat. Ebenso hat er eine vorzügliche Be- 
schreibung des Auges geliefert, Glaskörper, Chorioidea, Retina exakt 
unterschieden. Die vier Urstofi'e, aus denen der Mensch sich zu- 
sammensetzen sollte^ wurden für Herophilus zu Kräften. Er unter- 
schied vier Kräfte , welche das Leben regierten : die ernährende, 
erwärmende, denkende, empfindende KrafL 

Ein noch beträchtlicheres anatomisches Wissen als Herophilus 
besaß der zweite große Alexandriner Erasistratus. Er beschrieb 
ziemlich genau die Hirnwindungen , trennte Empfindungs- und 
Bewegungsnerven, obgleich er die Nerven noch nicht sicher von 
den Sehnen unterschied, kannte wie Herophilus die Chylusgefäße, 
die er als Arterien bezeichnete, die bald mit Milch, bald mit Luft 
ausgefüllt seien. Er hat die Sehnenfaden des Herzens genau be- 
schrieben. Ferner waren seine Anschauungen über das Gefäßsystem 
immerhin ein Fortschritt gegenüber den bis dahin gültigen. Man 
nahm vor Erasistratus an, daß die Arterien auch im Leben luft- 
fiihrend seien, das Blut sollte ausschließlich in den Venen kreisen. 
Man glaubte, daß der Atem, der Hauch [itviu/^ia), in die Arterien 
gelange und in diesen zur Verteilung käme. Erasistratus bemerkte, 
daß mit dieser Vorstellung die leicht zu machende Erfahrung nicht 
übereinstimmt, daß bei Verletzung einer Arterie im Lebenden eine 
starke Blutung erfolgt. Er stellte daher die Theorie auf, daß die 
Venen und Arterien miteinander zusammenhingen, bei Verletzung 
der Arterien entwich das Pneuma und bei dem Zusammenhang 
mit den \'enen muß das Blut nachsteigen^ weil nirgends ein leerer 
Raum bleiben kann. Der „horror vacui" spielt auch in seinen 
sonstigen physiologischen und pathologischen Anschauungen eine 
große Rolle. Er glaubte, auch der menschliche Körper bestehe 
aus AtomeUf benutzte also die Lehre des Demokrit für die Medizin. 
Dagegen ließ er sowohl die Elemente des Empedokles, als auch 
die 4 Qualitäten des Hippokrates fallen. Hunger, Durst, Ver- 
dauung, Ausscheidung, Atmung erklärte er durch den horror vacui. 
Auch das Wachstum wurde in ähnlicher Weise erklärt. Zu der 
Anschauung einer „TQiTtlor.ia" eines Dreigeflechts, das er überall 
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im Körper annahm, kam er durch die sehr zutreffende anatomische 
Beobachtung', daß in der Regel Arterie, Vene, Nerv gemeinsamen 
Verlauf haben. — Er unterschied ein nVEv^ia ^cutixuy und ein 
Ttyevfia Jlivxtuov, das beides durch die Atmung ins Herz gelangen 
sollte. Hier würde das frvtv^ia ^<ottaov durch die Arterien tm 
Körper verteilt, wahrend das Jivtvftu ipvxi^ov direkt zur Dura mater 
}Te!angt, wo sieb der Sitz der Seele befindet. In manchen dieser 
Anschauungen hat Erasistratos schon Vorläufer gehabt, besonders 
in Chrysippos aus Knidos. 

Die pathologischen Meinungen des Erasistratos bauen sich in- 
sofern auf seinen phjsjologischen auf, als er die Krankheit als die 
Störung einer normalen Körperfunktion ansiehL So kann durch 
Störung der Atmung Krankheit erzeugt werden. Zweifellos sind 
hier bei Erasistratos moderne Gedanken am klarsten angedeutet; 
daß die Kränkelt ein abnormer Lebensvorgang ist, stellt eine Auf- 
fassung dar, die bald nach Erasistratus nicht mehr in der Schärfe 
erfaßt wurde. Aus diesem Gedanken der gestörten Körperfunktion 
als Krankheit entwickelte Erasistratus, auch hier teilweise auf An- 
sichten seines Lehrers Chrysippus fußend , die Lehre von der 
Plethora (jtÄijUtÖQai Werden die Gefäße zu stark mit Nahrungs- 
stofif angefüllt, 50 entsteht die Plethora, bei welcher es zur Er- 
weiterung der Venen kommt. Eine Menge von Krankheiten können 
die Folgen der Plethora seinj so Fieber, Blutspeien, Epilepsie, 
Braune, Hämorrhoiden etc. Das Fieber ist nicht als Krankheit an 
sich, sondern nur als ein Symptom aufzufassen, meist ist das Fieber 
Zeichen einer Entzündung. 

Wir können so die Pathologie des Erasistratus nicht schlecht- 
weg als Humoralpatliologie bezeichnen, sie stellt vielmehr in mancher 
Beziehung entschieden einen Fortschritt gegenüber der Humoral- 
pathologie dar. Dieser Forlschritt war auf besserer anatomischer 
und physiologischer Kenntnis begründet, die Möglichkeit diese 
bessere Kenntnis zu erlangen, war durch die Möglichkeit mensch- 
licher Sektionen in Alexandria gegeben, also zum Teil in kulturellen 
Eigentümlichkeiten der Ägypter zum Teil in den politischen Ver- 
hältnissen, ein gutes Beispiel für den Zusammenhang alles histo- 
rischen Geschehens l 

Durch die Mögliclikeit Sektionen vorzunehmenf wurdeErasi- 
strat US der Begründer der pathologischen Anatomie. Erfand in einem 
Falle von Bauchu'assersucht die Leber steinhart, hat also die Lcbcr- 
cirrhose entdeckt. Dieser anatomische Befund hat sicher mit die 
Veranlassung gegeben, daß Erasistratus die Bauchwassersucht genau 
beschreibt und bereits eine Einteilung vornimmt Es rührt nach 
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ihm Ascites entM'cder von einer Erkrankung der Leber her oder 
kann durch eine Erkrankung der Milz bedingt sein, 

Erasistratus war sich seines Fortschrittes gegenüber Hippokrates 
wohl bewußt, er hat sogar im Gegensatz zu Hcrophilus, der Hippo- 
krates stets sehr lobt, nicht immer dem Altmeister der Medizin 
die gebührende Anerkcnnutig erwiesen, — Es ist auffallend, daß 
gerade aus Alexandria, der Stätte anatomischer Forschung, die 
Schule der Empiriker hen'orging, deren Grürtder wahrscheinlich 
Philinos von Kos, ein Schüler des großen Anatomen Herophilus 
genannt werden muß. Die Empiriker verwarfen die Anatomie 
gänzlich, als unnötig zum Studium der Medizin, nur die tlierapeu- 
tische Beobachtung am Krankenbett sollte für den Arzt maßgebend 
sein. Wir dürfen wohl diese Schule, deren pathologische Anschau- 
ungen nicht in Betracht kommen, als eine Reaktion gegen die exakten 
Forschungen eines Herophilus und Erasistratus betrachten. Die 
meisten Ärzte hatten wohl kaum Gelegenheit sich anatomische und 
physiologische Kenntnisse anzueignen, einer allgemeinen Verbreitung 
der alexandrinischen Fqrschungsmethode standen in den Anschau- 
ungen der Religion, die Sektionen nicht günstig war, sehr große 
Hindernisse entgegen. Anstatt aber eine Besserung dieser Ver- 
hkltflisse anzustreben, half man sich dadurch, daß man die Not- 
wendigkeit der anatomischen Kenntnisse überhaupt leugnete. Man 
kann zugleich auch daraus den Schluß ziehen, daß die Anatomie 
selbst eines Herophilus und Erasistratus noch zu unvollkommen war, 
um, wie etwa später die Anatomie Vesal's, als selbständige Wissen- 
schaft Bedeutung zu erlangen oder sofort ihre Wichtigkeit Tür den 
Arzt sg schlagend 'm beweisen, daß dadurch die Möglichkeit der 
Fortentwicklung ohne weiteres garantiert war. Dazu kam, daß die 
Blütezeit Alexandriens eine verhältnismäßig kurze war, daß bald 
der schon erwähnte Prozeß einsetzte, daß Rom hellenisiert wurde. 
Durch Rom wurden bald die besten Kräfte absorbiert. 

Freilich hat Rom sich gerade der Einführung der griechischen 
Medizin sehr lange widersetzt, nachdem aber die griechischen 
Ärzte dort einmal Fuß gefaßt hatten , haben auch stets die be- 
deutendsten Vertreter der griechischen Heilkunde dort praktiziert, 
ich brauche nur Namen wie Soranus und Galenus zu nennen, um 
das ÄU beweisen. 

Die Römer waren zu der Zeit, als nach dem zweiten punlschen 
Kriege ein Land nach dem anderen als Provinz dem werdenden 
Weltreich zugelugt wurde, noch wenig empfänglich für die grie- 
chische Kultur und alle mit dieser verbundenen Wissenschaften, 
Männer, wie M. Porcius Cato, wandten ihren ganzen Einfluß an, um 
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den alten Römergeist vor griechischer Bildung zu bewahren, da 
sie mit dem Eindringen des Hellenismus auch das Zugrundegehen 
der alt römischen virtus fürchteten. Sic vermochten die notwendige 
Entwicklung uicht zu verhindern. Die besiegten Hellenen brachten 
bald ihre Steger in ihre geistige Abhängigkeit 

Die Medizin stand zur Zeit des Cato in Rom auf einem 
ziemlich niedrigen Niveau, wenn auch besonders in chirurgischer 
Beziehung schon einiges geleistet wurde, und die Lage der Stadt 
selbst gebieterisch hygienische Fürsorge in mancher Beziehung 
forderte. Bekannt sind die großartigen WassertcJtungswerke, die 
Rom mit gutem Trinkwasser versorgten, Cato selbst hat das 
medizinische Wissen seines Roms dargestellL Er war nicht Fach- 
mann^ aber die Ärzte Roms scheinen das A\'issen der Laien nur 
wenig übertroffen zu haben. Daß es „medici"^ in Rom gab, wird 
durch ein Gesetz aus dem 5. Jahrhundert bezeugt, das den Arzt 
für schlechte Behandlung, Vernachlässigung der Kranken strafbar 
macht. — In der Therapie innerer Krankheiten sind die Angaben 
des Cato nicht mannigfaltig, Kohl und Wein spielen als Heilmittel 
eine llauptrolie. Dabei wird der Magic, allen möglichen Wunder- 
mitteln I Zaubersprüchen große Bedeutung zugeschrieben. Die 
Römer personifizierten die Krankheiten als Gottheiten in sehr 
weitgehender Weise. Eine Dea febrls wird genannt, sogar eine 
Dea Scabies soll von den alten Römern verehrt worden sein. 

Es ist klar, daß die griechische Heilkunde hier auf einen sehr 
fremden Boden kam. Die Rumer wehrten sich gegen dieselbe 
langer als gegen viele andere Errungenschaften der griechischen 
Kultur, es mag das damit zusammenhängen, daß anfangs nicht die 
besten Elemente aus Griechenland nach Rom zogen, um sich eine 
Praxis zu gründen, daü ferner die griechische Medizin mit viel 
marktschreierischer Reklame auftrat Es muß bei dieser Gelegen- 
heit hen'orgehoben werden, daß leider schon Jm alten Griechenland 
der ärztliche Stand mancherlei Auswüchse bildete, seichte Schwätzer, 
die von Medizin nichts verstanden, traten auf mit der Behauptung, 
sie vermüchten alle Krankheiten zu hellen, während die gebildeten 
Ärzte stets die Grenze ihres Könnens betonten, ja sogar Hippokrates 
in der Absicht, die Kunst auf das Erreichbare zu beschränken , es 
nicht für Sache eiDcs Arztes erklärte, Unheilbaren mit ärztlichem 
Rat beizustehen. 

Die griechische Philosophie hatte in Rom schon festen Boden 
gefaßt, als die Medizin immer noch nicht in die Hauptstadt der 
Welt eingedrungen war. 

Das Verdienst, die griechische Heilkunde in Rom eingeführt 
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zu haben, muß in erster Linie dem Asklepiades zugeschrieben 
werden, der ca, 124 v. Chr. geboren, schon als junger Mana nach 
Rom kam und durch sein gewandtes Wesen sich Eingang in die 
höchsten Kreise zu verschaffen wußte. Kr war aber nicht nur ein 
gewandter Gesellschafter, sondern auch ein origineller Kopf, Er 
hat nicht einfach die Lehren der griechischen Meister nach Rom 
verpflanzt, sondern hat gerade in der Lehre vom Wesen der 
Krankheiten eigene Gedanken entxvickclt, aUo gerade in dem 
Gebiet, das uns hier vorwiegend interessiert Seine Lehre bildete 
den Ausgangspunkt für die groüe und bedeutende Schule der 
Methodiker. Sahen wir in Hippokrates den hervorragenden 
Vertreter der Humoralpathologie, so treten uns in den An- 
schauungen des Asklepiades die ersten Anfange einer Soltdar- 
pathologie entgegen, einer Pathologie also, die weniger Wert 
auf die Veränderungen der Humores , der Flüssigkeiten , des 
menschlichen Körper5, legte, als vielmehr auf die Veränderungen 
der festen, „soliden" Teile. Der Körper des Menschen besteht aus 
Kanälen (sropoi), die ihrerseits aus Atomen zusammengesetzt sind. 
Die nfiQot sind selbst empfindend, in ihnen bewegen sich die 
Säfte des Korpers. Größe, Menge, Anordnung und Bewegung 
der Atome sind festgesetzt; in der- normalen Bewegung und 
richtigen Anordnung der Atome besteht die Gesundlieit. Durch 
Stockung der Bewegung, Vermischung der flüssigen Stoffe ent- 
steht die Krankheit. Auch die Veränderung der Poren, welche die 
Atome einschließen , kann Krankheit erzeugen. An diese Lehren 
schließen sich die Methodiker an, die sich auf einen Schüler des 
Asklepiades, Themison von Laodicea, zurückführen. - Themison 
stellte die Veränderung der Poroi in den Vordergrund, vor allem 
können diese Veränderungen in einer Erschlaffung (laxum) oder 
einer Zusammenziehung (strictum) bestehen. Dies waren die ersten 
sog. „Kommunitäten" der Methodiker, zu der bald eine dritte trat, 
ein gemischter Zustand, in dem Erschlaffung und Zusammetixiehung 
gleichzeitig xarhanden sein sollte, bald sollte die Erschlatfung, bald 
die Zusammenziehung überwiegeOr Welcher abnorme Zustand im 
Korper vorhanden war, erkannten die Methodiker vor allem aus der 
Beschaffenheil der Sekretionen und Dejektionen. In der Therapie 
kam es hauptsächlich darauf an. contraria contrarius x.u bekämpfen, 
den Status laxus durch Adstringentien dem Status strictus zu 
nähern und unngekehrt. Die Bezeichnung vieler unserer Arznei- 
mittel als laxantia und adstringentia laßt sich auf die Methodiker 
zurückverfotgcn. Aderlaß wurde vielfach angewandt, um Erschlaffung 
herbeizuführen, die Therapie gestaltete sich überhaupt bald außer- 



ordentlich schematich. Trotzdem die Methodiker im Gegensate 
zu den Empirikern die Wichtigkeit der Anatomie und Physiologie 
anerkannten, mußte bei diesen schematischen therapeutischen 
Lebren die Medizin bald dem oberflächlichen Beurteiler als eine 
leichte Kunst erscheinen, tatsächlich vermaß sich Thessalus, ein 
der mcthndischen Schule an gehöriger oberflächlicher Charlatan, 
die Medizin jedem Schuster oder Schneider innerhalb sechs 
Wochen beizubringen (cf- S. lo). — Doch hat die methodische 
Schule, wie ihr Stifter AsklepiadeSf gerade in Rom viel Anhang 
gefunden und hat auch in späterer Zeit noch tüchtige Ärzte her\-or- 
gebrticht, vor allem ist hier der große Frauen- und Kinderarzt 
Soranus zu nennen, der zu den Methodikern gewählt wird und 
zur Zeit des Trajan lebte. 

Durch die Methodiker w'ar zum erstenmal ein scharfer Wider- 
spruch gegen Hippokrates erfolgt, eine SolEdarpathologie war der 
Humoralpathologie entgegengetreten. Es konnte jedoch das metho- 
dische Sy.stem keineswegs befriedigen, viele seiner Schwächen, sein 
Schematismus Avaren nicht schwer zu erkennen. Ej; fehlte daher nicht 
an Versuchen dazu, einerseits die humoralpathologischen und solidar- 
pathologischen Anschauungen miteinander zu vereinigen, andererseits 
ein neues Prinzip der Krankheitserklaning zu finden. Letzteres 
versuchte Athen aus, der ungefähr um das Jahr 50 v. Chr. in Rom 
lebte. — Das Pneuma war schon, wie wir sahen, von verschiedenen 
Seiten in die medizinische Lehre als Faktor einbezogen worden. 
Athenäus nun aber verstand unter Tfyfvfta das göttliche Wesen, 
die Weltseele . von ihm stammen die Seelen der Menschen und 
Tiere, die Seele wirkt in den Elementen des menschlichen Körpers^') 
Die Elemente zerfallen in bildende /coir^iKa (Warmes und Kaltes) 
und bildsame vlixa (Trockenes und Feuchtes). Physiologische und 
pathologische Erscheinungen werden durch das Pneuma bedingt. 
Man nannte daher die Anhänger des Athenäus Pneumatiker. 
Der kurzen Charalvteristik dieser Lehre ist hinzuzufügen, daß sie 
in vieler Beziehung llippokratische Anschauungen übernahm. Die 
Meinung, daß die Seele die causa movens der patholag-isehen Er- 
scheinungen sei, würde die Lehre der Pneumatiker als zum Dyna- 
mismus gehörig charakterisieren. — 

Viele der spateren .Arzte in Rom gehörten keiner bestimmten 
Schule an, sondern suchten sich das ihnen Zusagende aus den 
Lehren der herrschenden Schule heraus, sie werden als Eklek- 
tiker bezeichnet Zu den Eklektikern wird Rufus von Ephesus 
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gezählt, der, wie es scheint, selbständige anatomische Untersuchungen, 
meist wohl an Affen, anstellte. Er kannte die Kreuzung; der Seh- 
nerven und hielt dafür, daÖ die Nerven, jeder Tätigkeit des Körpers 
vorständen, nicht nur der Empfindung und Bewegung, 

Auöcr diesen medizinischen Schulen sind noch einige Schrift- 
steller bemerkenswert, die groüe Sammelwerke schrieben, etwa in 
der Art der Enzyklopädien oder Handbücher. Vor allem ist 
elsus zu nennen, dessen Schriften imgefiihr um die Zeit von 
Christi Geburt fallen. — Cclsus war nicht selbst Arzt, hat sich je- 
doch anscheinend nicht nur eingehend literarisch, sondern auch 
bei Gelegenheit praktisch mit der Medizin beschäftigt. Seinem 
""vVerke verdanken wir vor allem die Kenntnis der römischen 
Chirurgie der damaligen Zeit, die gegenüber der flippokratischen 
manche Bereicherung aufweist, so vor allem kennt Celsus die Unter* 
bindung der Blutgefäße als Blutstillungsmittel. Selbständige An- 
schauungen Über das Wesen der Krankheiten sind dagegen bei 
ihm nicht zu finden. Es mufi seine Darstellung der Geschichte 
der Medizin bis auf seine Zeit heri'orgehoben werden, sein \\'erk 
ist dadurch zu einer wichtigen Quelle der Historik geworden. 

Weit oberflächlicber als Celsus hatPlinius die Medizin abge- 
handelt, es findet sich in seiner Naturbeschreibung eigentlich nur 
eine Aufzählung von Heilmitteln.') Bei einigen wird auch die Ver- 
wendung angegeben. Daß Flinius auch hier, wie in seiner ganzen 
Naturgeschichte sich außerordentlich leichtgläubig und kritiklos zeigt, 
ist leicht nachzuweisen. So heißt e& (im 27. Buch)'^): „Um ^^minum 
gibt es ein bekanntes Kraut, das man Reseda nennt, es verteilt alle 
Ansammlungen und Entzündungen. Die, welche sich seiner zur 
Heilung bedienen, sprechen dabei die Worte: Reseda, berede die 
Krankheiten (reseda morbos reseda)! Weißt Du, weißt Du, welches 
Junge hier Wurzel geschossen hat? Möge es weder Kopf noch Füße 
liaben l Dies sagen sie dreimal und spucken ebenso oft dazu aus." 

Zweifellos bedeutet also die Übertragung der griechischen 
Medizin auf Rom für dieselbe im ganzen keinen Fortschritt. Rom 
erscheint stets nur als die Weltstadt, in welcher sich am gewinn- 
bringendsten Praxis ausüben läßt, wissenschaftliche Förderung wie 
etwa Alexandria vennochte Rom der Medizin nicht zu gewähren. 
Im [, und 2. Jahrhundert nach Chr. Geburt ist von einem Weiter- 
bau der Wissenschaft kaum noch die Rede, wenn auch ein- 
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zclne hervorragende Ar^te die Überlieferung hochhalten und modi- 
fizieren. Einen Fortschritt sehen wir am Schluß des 2. Jahrhunderts 
noch einmal durch einen grol3cn Arzt gegeben, der das Weissen 
aller seiner Vorgänger in sich vereinigte, durch eigene Forschungen 
und Experimente dieses Wissen vertiefte und seinen medizinischen 
Anschauungen klassischen Ausdruck in zalilreichen Schriften gab, 
Claudius Galenus. 

Galenus hat nur vorübergehend in Rom praktiziert^ seine Haupt- 
tätigkeit war seiner Vaterstadt Pcrgamon zugewendet, woselbst er 
ungefähr im Jahr 130 n. Chr. Geburt geboren war. Es ist be- 
kannt, daß die Schriften des Galenus der Kanon der folgenden Zeit, 
des ganzen Mittelalters wurden, weit über ein Jahrtausend also 
alis höchste Leistung der Medizin bewertet werden. Wir dürfen 
nach dem Erfolg Galenus wohl als den einflußreichsten medizinischen 
Schriftsteller aller Zeiten ansehen, sicher lagen die Gründe hier- 
für rum größten Teil in dem Charakter der späteren Jahrhunderte, 
ebenso sicher aber dürfen die Schriften des Galenus als Meister- 
werke bezeichnet werden. Für uns sind sie insofern besonders 
wichtig, als sie die hervorragendste Quelle unserer Kenntnis über 
die Medizin des Altertums überhaupt darstellen, 

Galenus war schon durch seine gante Erziehung, durch die 
Macht Seiner Zeit auf einen gewissen Eklekticismus hingewiesen. 
Bis 2u seinem J4. Jahr unterrichtete ihn sein Vater Nikon, der 
Architekt gewesen sein soll, dann besuchte Galen die Phiio- 
sophenschulen in Pergamoo. Er hörte dort stoische, platonische, 
peripatetiscbe und epikureische Lehren, Jedenfalls genoß er also 
keine einseitige philosophische Ausbildung. Mit dem 17. Jahre 
widmete er sich der Heilkunde, zuerst studierte er in Pergamon, 
später in Smyrna und besonders in Alexandria, woselbst immer 
noch der berühmteste anatomische Unterricht gegeben wurde. 

Galen soll in seiner Jugend viel Krankheiten durchgemacht 
haben , als Mann war er stets gesund und starb in hohem Alter. 
Er praktizierte zunächst in Pergamon und bekleidete hier das Amt 
eines Gladiatorenarztes. Er kam etwa 6 Jahre spater nach Rom, 
es wird erzählt, daß ein Aufstand in Pergamon ihn zu dem Wechsel 
der Praxis veranlaßt habe. In Rom übte Galen nicht nur Praxis 
aus, sondern hielt auch Vorlesungen, die von der vornehmen Welt 
sehr besucht wurdett. Wir dürfen daraus s^chließen, daß schon in 
Rom Vortrage aus verschiedenen Wissensgebieten für Gebildete 
stattfanden, ein Anfang von „Hochschulkursen", die in unserer Zeit 
zu so großer Bedeutung gelangt sind. Galen bUeb jedoch nur 
3 — 4 Jahre in Rom. Auf seiner Rückkehr in die Heimat besuchte 
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er verschiedene Punkte, die ein medizinisches Interesse hatten, er 
brachte sich Vorräte von Arzneimitteln aus verschiedenen Gegenden 
mitj so soll er in Cj'peni Gaknei und Kupfererze in größerer 
Menge an sich genommen haben. Einige Jahre blieb er in 
Fergaraon, um dann auf Befehl der Kaiser M. Aureüus und 
I^ Verus nochmals nach Italien zu gehen, wo eine pestartige 
Krankheit wütete, der auch der Kaiser Verus erlag. Galenus blieb 
längere Zeit in Rom, wurde Leibarzt im kaiserlichen Hause, kehrte 
aber gegen Ende seines Lebens sicher wieder nach Pergamon 
zurück f wo er in seinen letzten Lebensjahren schriftstellerisch in 
ausgedehnter Weise tätig war. Wie lange Galen's zweiter Aufenthalt 
in Rom dauerte, laßt sich ebensowenig wie sein Todesjahr ge- 
nauer angeben. Er ist wohl um das Jahr 200 gestorben. — ' 

Ich bin etwas genauer auf das Leben des Galenus eingegangen, 
erstens wegen der Bedeutung des großen Arztes, zweitens aber, 
weil uns sein Leben als Beispiel für die Art der Ausbildung 
Und der Tätigkeit hervorragender Arzte der römischen Kaiserzeit 
dienen kann. 

Galenus kann in bezug auf seine zeitgenössische Medizin als 
Reformator angesehen werden , zugleich als der glückliche Be- 
gründer einer Heilkunde, die jahrhundertelang in ungeschmälerteni 
autoritativen Ansehen blieb. Das Heidentum wurile durch das 
Qiristentum verdrängt, Galen blieb der maßgebende ärzüiche 
Schriftsteller, er wurde dasselbe für die Araber und wurde 
durch diese dem Abendlaude von neuem zugangUch. Reformator 
seiner Zeit war Galen insofern , als er im Gegensatz zu den 
Empirikern und Methodikern Anatomie und Physiologie als Grund- 
lage der Medizin neu aufstellte, auf dieser Grundlage und unter 
Benutzung der pathologischen System:? seiner Vorganger ein 
System über die Ursachen und das Wesen der Krankheiten er- 
richtete, das den Anforderungen der damaligen Zeit vollkommen 
entsprach. In der Therapie ging Galen, ebenso wie im wesent- 
lichen auch in der Pathologie auf Hippokrates zurück. So finden 
wir als Grundzug seiner pathologischen Anschauungen die Humoral- 
pathologie des Hippokrates, modifiziert durch Anschauungen, welche 
anscheinend hauptsächhch durch die Pneumatiker gegeben waren, 
daneben als Grundton eine sehr ausgeprägte Teleologie. die der 
Auffassung des Hippokrates fremd war. Die Einrichtungen des 
Körpers dienen in denkbar vollkommenster Weise den Zwecken, 
welche die Natur oder der Weltschopfer mit diesen Einrichtungen 
bat erreichen wollen. Von dieser Teleologie wurden dann auch 
die pathologischen Ansichten beeinflußt. 

Sc h w :k 1 b <-, Geschicble der Mcdiiio, 4 
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Die anatomischen Kenntnisse waren zum Teil recht b 
deutende. Es wird sehr häufig hervorgehoben, daß Galen dieselben 
sich im wesentlichen durch Aflfensekttonen , aber auch durch 
Sektionen anderer Tiere, wie der wiederkäuenden Haustiere uni^| 
Schweine, aneignete. Besonders bemerkenswert scheinen seine 
Leistungen auf dem Gebiet der Muskellebre und der Neurologie. 
Zwar sind seine Beschreibungen einzelner Muskeln noch rech^B 
unvollkommen, doch darf man wohl sagen, daß seine MuskeUehrc 
immerhin die beste des Altertums ist Er hat gut die Kaumuskeln, 
die Muskeln der Wirbelsäule beschrieben. Das Platysma myoidcsjH 
die Musculi interossei, den M, poplitcus, den Ursprung der Achilles 
sehne aus den \\'adenmuskeln scheint Galen nach Haeser') zuerst 
gesehen zu haben. 

Besser noch als die Muskeln sind die Nerven von Galen be- 
arbeitet. Es ist sicher, daß er, um die Verrichtungen des Nerven- 
systems kennen zu lernen, Vivisektionen an Tieren j vor allem 
Nervendurchschneidungen ausführte. Er ist sonach der Begründer 
der Experimentalphysiologie, freilich hat es viele Jahr- — 
hunderte gedauert, bis er auf diesem Wege Nachfolger erhielt. — ^H 
Galen unterscheidet Gehirn- und Rückenmarksnerven. Er führt 
7 Gchirnner\'en an. Das Ruckenmark ist dazu da, um als Aus- 
gangspunkt der Rumpfnerven zu dienen,, da die Rumpfnerven, müßten 
sie aus dem Gehini ihren Ur&prung nehmen, wegen allzugroflerH 
Länge leicht hätten zcrreiÜen können I 

Sie haben da ein Beispiel der Tcleologic des Galen, die überall 
in seinem System lum Durchbruch kommt. 

Das ist in zahlreichen physiologischen Ansichten nicht zu 
verkennen. Es kommt die Vorstellung des ZweckmälJigen im 
Organismus an manchen Stellen in geradezu poetisch-religiöser 
Weise zum Ausdruck. So sagt Galen (de usu part. XL Haeser 
S. 356)^ ,,Der Vater der Natur hat seine Güte offenbart durch die 
weise Sorgtatt für alle seine Kreaturen, indem er jeder das ihr 
wahrhaft Nützliche verlieh. Laut uns mit llymnen und Lob- 
gesängen ihn preisen! — Die wahre Frömmigkeit besteht nicht in 
Opfern von Hekatomben und kostbaren Speiereien, sondern in der 
Erkenntnis und dem Lobe der Wahrheit, Allmacht und Güte 
Gottes." 

Die allgemeinen physiologischen Vorstellungen des Galtn 
schlössen sich an die des Hippokrates an. Der menschliche Korper 
besteht aus den 4 Elementen, die Elüssigkeiten des Körpers stelien 
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die Qualitäten dieser Efemente dar. Schleim repräsentiert das 
Wasser, die gelbe Galle das Feuer, die schwarze die Erde^ im 
Blute finden sich die Elemente gemischt. Man wird in der 
Modifikation der Kippokrati sehen Anschauung , die hier vorliegt, 
kaum einen Fortschritt erkennen können. Man vermag nicht recht 
einzusehenj inwiefern die {jelbe Galle mit dem Feuer irgend etwa? 
zu tun hat — Der Einfluß der Pneumatiker gibt sich bei Galen 
in seinen Anschauungen über Seele und Geist 2U erkennen. Das 
Leben wird durch die Seele bewirkt, das Pneuma ist in drei 
Qualitäten im Menschen vorhanden. Galen unterscheidet einen 
Seelengeist , TtvBtfitt t/;t7txoy , Lebensgeist :zret:fia tojtixov und 
natürlichen Geist ^vBv^ia q^voixov. Jedem dieser Geister kommen 
besondere Organe zu, Gehirn und Nerven sind die Organe des 
Seelengeistes, Herz und Arterien des Lcbensgciste.s und Leber und 
Blutadern die Organe des natürlichen Geistes. Jeder Geist äußert 
sich als Kraft (dwa/jig,), dementsprechend werden auch drei Grund- 
kräfte des menschlichen Körpers unterschieden. Zu den Grund- 
kräften kommen noch andere mehr untergeordnete Kräfte, so die 
anziehende Kraft, welche bei der Ernährung der Organe von 
Wichtigkeit ist, die absondernde, anhaltende, austreibende Kraft. 
In das Herz gelangt das nvcvtia ^uttinor durch die Lungenvenen, 
in die Lungen wird es durch die Atmung aufgenommen. Vom 
Herzen aus findet die Verteilung des Pneuma durch die Arterien 
statt. Das Blut wird in der Leber bereitet, dann dem Herzen zu- 
geführt, in dessen rechter Abteilung es gereinigt wird. Eine 
Kommunikation von fechtem und linkem Herzen nahm Galen an, 
indem er sich die Scheidewand von Foren durchbrochen dachte. 
Im rechten Herzen wird vor allem die dem Herzen eingepflanzte 
Wärme dem Blute zugeführt und alsdann durch die Venen im 
ganzen Körper verteilt. Da, wie wir sahen, Galen eine Kommuni- 
kation des rechten und linken Ventrikels annalim, so mußte er 
B folgerichtig auch das Vorhandensein von Blut im linken Herzen 

H und selbst in den Arterien zugestehen. Er glaubte aber das Blut 

H sei durch seine Vermischung mit Pneuma im linken Herzen mehr 

H dünstartig geworden, umgekehrt mußte auch etwas Pneuma in das 

H rechte Herz gelangen, wo es mehr nebelartig sich darstelle. „Im 

H rechten Ventrikel hat in nicht geringem Grade die Substanz des 

H Blutes das Übergewicht, im linken die des Pneuma," *) 

H G^en erkannte mit Erasistratus, daß zwischen Venen und 

H Arterien Anatomosen bestehen, besonders im Endgebiet derselben, 
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er glaubte, daß durch diese das Ttvevftet ^(^zix&v teilweise auch den 
Venen ziig-eführt würde. — 

Was ist nun nach Galen das Wesen der Krankheiten? Ent- 
sprechend seinen physiologischen Anschauungen stellt Galen eine 
falsche Mischung der Säfte, eine Dyskrasie als die häufigste Er- 
krankungsform dar. Er glaubte, daß sich acht verschiedene Arten 
von Dyskrasien unterscheiden ließen; einmal kann abnormerweisc 
in einem Körpersaft eine fremde Qualität beigemischt sein , oder 
zwei fremde Qualitäten können durch ihr Hinzutreten die Dj'skrasie 
zustande bringen. Hauptsächlich ist es dEis Blut, das eine falsche 
Mischung aufweisen kann, und das eine Verderbnis, Fäulnis ein- 
zugehen vermag. Diese humoral pathologische Ansicht des Galen, 
welche die Anschauungen des Hippokrates weiter ausführt, ist auÖcr- 
ordentUch lange maßgebend geblieben, noch im Anfang und selbst 
Mitte des 19. Jahrhunderts finden wir vielfach den Ausdruck der 
fauligen Entmischung des Blutes als Krankheitsursache, während 
das Pneuma, der Spiritus des Galen doch schon früher zu Grabe 
getragen, bzw. zur „Lebenskraft" umgewandelt war. Galen hat 
aber auch eine Anzahl von Anschauungen anderer Schulen außer den 
Lehren des Hippokrates in sein System aufgenommen. So finden 
wir auch bei ihm die Plethora als eine Krankheitsursache. Ferner 
finden wir den Einflufl der Solid arpathologie in Galens Einteilung 
der Krankheiten in 1. Krankheiten der Elementarsubstanzen (Schleim, 
Blut, gelbe und schwarze Galle), 2. Krankheiten der gleichartigen 
Teile (also der Gewebe). Diese zweite Kategorie wird wieder ein- 
geteilt in') a) Abnormitäten des Spannungszustandes (Erschlaffung 
oder Anspannung), hier finden wir also einen starken Anklang an 
die methodischen Lehren, ß) Abnormitäten der gleichartigen Teile 
in bezug auf die 4 Qualitäten (zu große Warme, Feuchtigkeit usw.) — 
Endlich unterschied Galen 3. Krankheiten der Organe, die in Ver- 
änderung des Baues, der Zahl, des Umfangs, der Lage oder des 
Zusammenhangs bestehen könnten. — Diese Unterscheidung ist 
sichtr sehr glucklich und bedeutet einen großen Fortschritt gegen- 
über den streng humoralpatliologischen Lehren. Als Beispiel für 
die Gewandtheit, mit welcher Galen die empirischen Tatsachen 
seiner Theorie unterzuordnen verstand, führt Haeser — und ihm 
folgend Ribbert — die Lehre von der Entzündung und vom 
Fieber an. -J 

Mit einigen Worten wollen wir noch die Therapie des großen 
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Pergamcners berühren. Die Heilung wird nicht bewirkt durch 
unsere Maßnahmen, sondern durch die ffvoic, die durch die vorhin 
erwähnten Kräfte wirkt. Die Aufg^abc des Arztes ist es, die rffff/L,' 
2U unterstützen, vor allem alles ihr Schädliche zu beseitigen. 
Nihil nocere, ftrißXajixuv ist mit Hippokrates auch Galcn's Grundsatz. 
Galen ist der Schöpfer der Indikationen in der Therapie und hat 
sich dadurch ein hohes Verdienst erworben. Er hat die Hippo- 
kratischen Grundsätze der Therapie in den Vordergrund gestellt, 
vor allem die diätetische Therapie. Außerdem spielte die Gymnastik 
eine große Rolle. Doch hielt er auch viel voin Aderlaß und hat 
keineswegs die Anwendung von Arzneimitteln verschmäht, im 
Gegenteil den Arzneischatz um ein bedeutendes durch neue Kom- 
positionen bereichert 

Am selbständigsten war Galen zweifellos in der Darstellung 
der Anatomie, Im übrigen war er, wie aus der vorausgehenden 
I]iarstellung klar wird, in weitgehendem Maße Eklektiker. Es läßt 
sich natürlich im einzelnen jetzt nicht mehr abschätzen, inwiefern 
er selbständig in seiner Darstellung ist , wieviel er anderen ent- 
nommen hat, deren Werke nicht auf uns gekommen sind- Ks 
wird behauptet, daß er auch in anatomischer Hinsicht vieles dem 
Marinus entlehnte, den er gelbst den Wicderherstcllcr der Anatomie 
nennt. Seine anatomischen, physiologischen, patli alogischen, thera- 
peutischen Ansichten versuchte Galen in ein System zu bringen 
und diesem System auch eine philosophische Grundlage zu geben 
und zwar im Sinne der Platonischen Lehre. Nach Haeser hat 
gerade die philosophierende Verbindung seiner Lehren in hohem 
Grade zu ihrer späteren Wertschätzung beigetragen. Die Grund- 
lage des Platonischen Systems wurde dabei verhängnisvoll und be- 
günstigte die absolute Autorität, die Galen später erlangte, da durch 
die Tcleologie scheinbar jeder Vorgang erklärt war. — Galen ge- 
langte nicht Sofort zu Ansehen, vielmehr beginnt seine Ruhmeszeit 
erst etwa 30 Jahre nach seinem Tode. Der Grund, daÜ seine 
Schriften zum Kanon wurden, lag teilweise in der äußerst furm- 
voUendeten, abgerundeten Darstellung, an der Vollkommenheit des 
Systems, das scheinbar nirgends eine Lücke hatte, für alles eine 
Erklärung wu3te. Zum guten Teil muß der Grund aber auch in 
den Verhältnissen der kommenden Jahrhunderte gesucht werden. 
Wir werden auf diese Gründe, sowie auf die Frage, wie ein solcher 
Kulturstillstand und Ruckschritt, ein solches Damiederlicgen der 
Wissenschaft möglich war, wie es sich in der Folgezeit aufzeigte, 
in der nächsten Vorlesung einzugehen haben. 
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IV. Yorlesung. 
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M. H. Mit Qaudius Galen können wir die Geschichte der 
Medizin des -'Mtertums schließen , wenn auch der Historiker die 
Grenze des Altertums erst über 2 Jahrhunderte später setzt, mit 
dem Untergang des westnimischen Reiches. In diesen 2\ Jahr- 
hunderten ist nichts Selbständiges geleistet worden. Um dieselbe 
Zeit, sogar etwas Erüber als Galen fällt auch die letzte oatur- 
wissenschaftliche Großtat des Altertums, Ptolemäus ijo — ^147 n. Chr.) 
entwickelte sein Weltensystem- Wie GaJen's Medizin, so blieb fiir 
die folgenden Jahrhunderte das Wcltcnsystcm des Ptolcmäus Kanon, 
Der lange tausendjährige Schlaf der Wissenschaften begann. Im 
16. Jahrhundert erst wurde der Zauber gebrochen, neues Leben 
regte sich, die W^isgenschaft der Alten wurde zunächst genau 
studiert, in kurzem wurde vieles Alte als falsch erkannt, Entdeckung 
folgte auf Entdeckung und in kaum 4 Jahrhunderten wurde das 
Gebäude der modernen Wissenschaft aufgerichtet , zu dem fast 
14 Jahrhunderte vorher nicht vermocht hatten, auch nur Grund- 
steine zu legen. 

Man pflegt das Mittelalter als eine Zeit der Finsternis und 
Barbarei zu bezeichnen. Viele können sich nicht genug tun, die 
gänzliche Stockung des wissenschaftlichen Lebeos im Mittelalter 
verächtlich mit dem hellen Licht des Altertums zu vergleichen. 
Wir staunen, wie ein solch tausendjähriger Stillstand möglich 
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war, zumal die Wissenschaft des Altertums keineswegs ganz in 
Vergessenheit geriet, blieben doch Ptolemäus. Aristoteles und 
Galen dem Mittelalter nicht nur bekannt, sondern wurden als die 
höchsten Autoritüten verehrt Es ist meines Erachtens nicht 
nur sehr müßig, über die Barbarei des Mittelalters zu schelten, 
sondern zum Teil Ist der Vergleich von Altertum und Mittelalter 
auch ungerecht Keineswegs liegen die Gründe für den Verfall 
der Wissenschaften aliein in den Verhältnissen des Mittelalters. 
Es ist nicht richtig, daß die Völkerwanderung etwa die Wissen- 
schaften zugrunde richtete. In den letzten 2'/, Jahrhunderten des 
Altertums haben trotz der anfangs geordnetesten politischen Ver- 
hältnisse unter dem mächtigen Schutz des rümischen Weltreichs 
weder Römer noch Griechen irgend etwas Nennenswertes in der 
Wissenschaft geleistet. Das Byzantinische Reich bestand bis I453( 
ohne tluß dort die Griechen wissenschafthche Taten vollbrachten 
trotz des ununterbrochenen Zusamimenhangs des byzantinischen 
Reichs mit dem alten Griechentum. 

Auch scheint es fraglich , ob dem Vordringen des Christen- 
tums wirklich ein so maßgebender Einfluß auf den Verfall der 
Wissenschaften zugeschrieben werden muß , wie es in der Regel 
geschieht Daß ein bedeutender, sehr ungünstiger Einfluß 
vorhanden war, ist zweifellos, wir werden uns damit noch be- 
schäftigen. Der Verfall der griechischen Wissenschaft setzt jedoch 
keineswegs erst mit dem Auftreten des Christentums ein. Die 
Blütezeit der griechischen Forschung fallt sogar weit vor Christi 
Geburt 

Wir dürfen vielleicht als die hervorragendsten Physiker und 
Astronomen Archimedes und Aristarch bezeichnen. Aristarch, der 
die Bewegung der Erde lehrte, war ein Zeitgenosse der großen 
Alexandrini sehen Anatomen , Archimedes lebte bekanntlich um 
200 V. Chr. — Ptolemäus war der letzte bedeutende Naturforscher. 
Er starb in hohem Alter etwa 150 n, Chr. Daß nun zur Zeit des 
Hadrian das Christentum schon bedeutenden Einfluß auf das wissen- 
schafüiche Denken gehabt haben sollte, wird sich wohl kaum be- 
weisen lassen. Auch zu Galcn's Zeiten war das Christentum noch 
weit von der Herrschaft entfernt, Konstantin der Große regierte 
324~337j Galen starb spätestens 200, In i'/^ Jahrhunderten nach 
Galen hat die Medizin nichts, in fast 2 Jahrhunderten nach Ptole- 
maus die Naturwissenschaft nichts geleistet, trotz der Herrschaft 
des Heidentums. 

Mir scheint, nicht das Christentum ist schuld am Ruckgang 
der Wissenschaft, sondern der Ruckgang der Wissenschaften, der 
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au^ weiter zurückliegenden Gründen eintrat, war schuld, dafl das 
Cliristeutum sich in der dogmatischen und wissensfeindlichen Weise 
entwickeln konnte, wie es im 4.^6. Jahrhundert g-eschah. Sicher 
war das Christentum ein sehr hemmender Faktor für die Wissen- 
schaft der damaligen Zeit, diese aber hatte auch gar nicht die 
Kraft, den sie vernichtenden Dogmen entgegenzutreten, sie war 
schon tot vor dem Christentum. Ich glaube, die Gründe für 
den Verfall müssen im Altertum und in der Wissenschaft des 
Altertums selbst gesucht werden- Dann werden wir die be- 
gleitenden und begünstigenden historischen Umstände kennen 2U 
lernen habenj die den Stillstand zu solch lang dauerndem machten. 
Ich will hier noch das eine hervorheben. Den Vergleich, der mit- 
unter angestellt worden ist, zwischen Mittelalter und Barbarei der 
Urvölker halte ich für ganz unzutreflend. Wollen wir unsere 
heutige Kultur verstehen, so müssen wir die Wurzeln ebensowohl 
im Mittelalter wie im Altertum suchen. Zudem hat auch das Mittel- 
alter seine Kultur, eine Blütezeit der Dichtkunst, eine Vollendung des 
Kunsthandwerks, die sich manchen antiken Errungenschaften an 
die Seite stellen darf. So hoch wir Wissenschaft und Philosophie 
schätzen, so sind sie doch ebensowenig wie die Kunst der ein- 
zige Maßstab der Kultur. In einer Beziehung stand das Mittel- 
alter sicher zum mindesten über dem römischen Altertum, in der 
Humanität Die größten Roheiten der Rittemeit reichen immer 
noch nicht an die Bestrafung der Sklaven nach dem Sklavenkrieg 
des Spartacus, zu welcher Zeit die Straße von Rom nach Neapel, 
die wir jetzt in vier Stunden mit dem Eisenbahnzuge durcheilen, 
von Kreuzen eingerahmt war, an welche man die gefangenen 
Sklaven schlug.') Die Tatsache schon, daß das Mittelalter nur 
Leibeigenschaft, nicht Sklaverei kannte, hebt es in diesier Beziehung 
selbst über das griechische 4'\ltertum. Der Hörige durfte nie ver- 
kauft werden. Wenn wir endüch mit Entsetzen die Folterwerk- 
zeuge betrachten , mit denen man im Mittelalter und im Beginn 
der Neuzeit die Bekenntnisse der Hexen oder die Ableugnung 
freier religiöser. Regungen erzwang, so werden wir diese Grausam- 
keiten im Dienste eines religiösen Wahnes doch noch weit milder 
beurteilen müssen, als das sittliche Niveau eines Volkes, das sein 
Haupt\'ergnügen in dem Schauspiel des gegenseitigen Abschlachtcns 
von Menschen fand, in den Gladiatorenkämpfen [ 

Doch genug hiervon. Wir haben uns die Krage vorzulegen, worin 
I^ die erste Ursache des Verfalls der griechischen WissenschaftJ 
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Ich finde den ersten und hauptsächlichsten Grund in den 
sozialen V^erhältnissen des Altertum.^. Die griechische Wissenichaft 
und Philosophie war sowohl in Htrllas wie in Rom auf die Reichen 
beschränkt Der Gegensatz von reichen Bürgern und den niederen 
Klassen war sehr ausgesprochen, verschärfte sich in anderer Richtung 
in Rom , nachdem der alte Geg^ensatz der Patrizier und Plebejer 
geschwunden war. Zu den armen Bürgern kam die große Klasse 
der Sklaven, die sich naturgemäß im allgemeinen auch nicht mit 
Bildung befaßten, wenn auch einige Sklaven gelegentlich Hauslehrer 
waren, Griechen, die in romische Gefangenschaft geraten waren. Die 
große Masse iler Sklaven, die die niederen Dienste zu verrichten hatte, 
konnte natürlich keine Bildung besitzen. So war die Bildung im 
Altertum weit mehr noch als jetzt auf die Reichen beschränkt. Die 
großen Philosophen lehrten nur für die Begüterten, die philosophischen 
Lehren drangen nicht in das Volk. Durch die scharfe Trennung 
von Sklaven und 1 Icrren war es nicht oder nur schwer möglich, 
daß wissenschaftliche Talente, die sich im Sklavenstand zeigten, sich 
Bahn brachen und am rechten Platz die Wissenschaft neu belebten. 
Viel leichter war es sicher in der späteren Kaiscrzeit für ein mili- 
tärisches Talent aus dem Sklavenstand aufzusteigen. Die Wissen- 
schaft war nur die Schaumkrone der Meereswelle auf der Flut des 
antiken Vöikerlebens. f,Die große Menge und die Wissenschaft 
des AJtertumi? haben aneinander nicht viel zu verlieren", sagt Rosen- 
berger in seiner vortrL'ftllchen Geschichte der Physik. Die an- 
tike ^Nissen Schaft ist aristokratisch vom Anfang bis zu Knde, populäre 
Physiker hat das Altertum nie gekannt. Der Masse des Volkes ist 
die Erde, trotz der Pythagoreer, immer die ebene Scheibe geblieben, 
für sie hat Aristarch das kristallene IlimmelsgewöUae nicht ge- 
sprengt und die alten Naturgötter sind bei ihr nicht durch die 
phy.sikalischen Kräfte entthront worden. Sobald die wenigen 
geistigen Aristokraten die Wissenschaft aufgeben, so verschwindet 
sie spurlos aus dem Reiche der Lebendigen und ruht vergessen in 
den Bibliotheken, soweit nicht die Zeit ihre Urkunden vertilgt. 
Wo das Volk doch einmal mit einer wissenschaftlichen Größe in 
Berührung kommt, da erscheint ihm alles wunderbar und zuletzt 
wird, in den Erzählungen der Nachwelt, aus jedem Physiker und 
Philosophen ein Magrer und Prophet" — 

So verstehen wir, wie die alte Kultur zugrunde gehen mußte, 
wenn die Aristokraten zugrunde gingeUr Es war weit mehr, als 
in der Neuzeit, nicht nur der Fortschritt der Wissenschaft, sondern 
die W'issenscbaft selbst au einzelne Personen geknüpft. Es standen 
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ja auch die Lehrmittel nicht annähernd so zur Verfügung wie in der 
Neuzeit, es fehlte vor allem die Buchdruckerkuast. — 

Das ist wohl auch ein Hauptgrund, daß der antiken Wissen- 
schaft die Stetigkeit der Entwicklung fehlt, und wiederum 
erklärt uns dieser Mangel aum Teil den Niedergang. Kenntnisse 
der früheren Zeit körnen ganx vergessen werden, weit mehr, als 
das heute möglich ist. Die anatomischen Kenntnisse der großen 
Alexandriner waren für die meisten Arzte des i. Jalirhunderts vor 
und nach Christi Geburt nicht vorhanden, Galen nennt, wie erwähnt, 
den Marinus den Wiederherstellcr der Anatomie ! — Trotz der Lehre 
des Aristarch, daß die Erde sich bewegt, stellte Hipparch nur etwa 
ein Jahrhundert später ein geozentrisches Weltsystem aufl 

DicHes Beispiel führt uns auf einen weiteren Grund des Ver- 
falls. Die Kenntnisse der Alten in den Naturwissenschaften waren 
stets nur unsicher, kaum je völlig unwiderlegbar, sie wurden stets 
nach Art philosophischer Systeme verkündet, es fehlte vor allem 
das Experiment! Es fehtte die systematische Beobachtung. 
Das sind meines Erachtens die oft nicht genug betonten inneren 
Gründe für den Verfall, der allerdings durch eine Menge historischer 
Ereignisse begünstigt und durch solche zu einem so langen Schlafe 
des wissenschaftlichen Denkens wurde, 

Die politische und kulturelle Entwicklung war in der Perlode 
nach Galen freilich der Forschung wenig günstig. Schon die 
zentrale Stellung Korns ^ der Übergang griechischer Wissenschaft 
nach Koni war, wie wir sahen, derselben in keiner Weise vorteil- 
haft. Schon dadurch ward zum Verfall der erste Anstoß gegeben. 

Rom ist auch nicht einmal für die großen Entdeckungen der 
römischen Periode der Boden gewesen, Ptolemäus wirkte in 
Alexandrien , der alten Ptlanzstätte des Hellenismus, Galenus war, 
wie wir satien, Pergamencr und hat seine ärztliche Wirksamkeit 
vor allem in Pergamon entfallet. W'ie wenig günstig das alte Rom 
den Wissenschaften war, sahen wir an Cato. Es ist oft hervor- 
gehoben, daß der Römer nur das schätzte, wovon er den unmittel- 
baren praktischen Nutzen wahrnahm, die Naturwissenschaften haben 
daher überhaupt keine Stätte in Rom gefunden, in der Medizin er- 
langten unbestritten die Methodiker nach ihnen die Empiriker die 
größte Bedeutung. 

Nach dem Jahre 180 n. Chr. mußten die politischen \'^crhält- 
nisse jeder Entwicklung in wissenschaftlicher und künstlerischer 
Beziehung außerordentlich hinderlich sein. Es begann die Zeit der 



') Rottbbtrger S. 54. 



— 59 — 

Militärherrschaft der Prätorianer, der Soldatenkaiser, dtc in der Regel 
nur wenige Jahre, solange sie die Zufriedenheit der Söldner durch 
reichste Geschenke behielten, auf dem Throne blieben, bis sie gleich 
den Vorgängern ermordet wurden. Die kurzen Jahre oder Monate 
waren der Schwelgerei in krassester Form meist hingegeben, soweit 
die Kriege gegen die Nebenbuhler und die Grenzbarbaren Muße 
gaben. Der Hofhält kostete Geld, Geld kostete es vor allem die Gunst 
der allmächtigen Prätorianer zu bewahren, auf jede Welse wurde 
das Geld herbeigeschafft. Die reichsten und vornehmsten mußten 
,, freiwillige Geschenke" dem Augustus geben; hierdurch und durch 
die Bürgerkriege, durch die Grenzverwiistungen der einfallenden 
Barbaren wurde nicht nur das landbauende Volk zugrunde gerichtet, 
sondern auch die gebildeten Reichen beraubt; Bildung, Streben 
nach Wissenschaft konnte unter solchen Verhältnissen nicht ge- 
deihen. Auch in den Provinzen wurde das ruhige Leben, die fried- 
liche Entwicklung immer mehr zur Unmöglichkeit j die Legionen 
der einzelnen Provinzen erhoben ihre Heerführer auf den Schild, 
riefen sie zum Augustus und Cäsar aus, um mit dem Führer in 
Rom Beute und Ehren zu teilen, wenn sie in siegreicher Schlacht 
die Anerkennung ihres Augustus erzwajigen. Schließlich wurden 
Unterkaiser mit dem Titel Cäsar oder selbst Augustus fiär Provinz- 
gruppen eingesetzt, deren Hofstaat und Heer die Mittel der Pro- 
vinzen verschlang. In einigen der furchtbar mißhandelten Provinzen 
kam es zu blutigen Aufständen der Landbevölkerung, die empörten 
Bauern ven.vüsteten, was es noch zu verwüsten gab, der Wohl- 
stand großer linder wurde vernichtet Ich erwähne hier als Bei- 
spiel den Bagaudenkrieg in Gallien ') im Jahre 287, der von 
Maximian beendet wurde. Zu diesen inneren Wirren kamen die 
beständigen Einfälle der germanischen Grenzvölker, an der Rhein- 
grenze sowohl wie an der Donau. Im Osten war durch den Sturz 
de.s Partherreiches den Römern keine Erleichterung geworden, das 
neupersische Reich bekriegte Rom noch weit hartnackiger als die 
Parther, mit wechselndem Glück wurde um Mesopotamien gestritten. 
Ganze Provinzen machten sich zeitweise unabhängig, kurz politische 
V'erhältnisse, die nur als die verhängnisvollsten für die Entwicklung 
der Wissenschaften bezeichnet werden können. 

Dazu kommt der Einfluß des Christentums. Nachdem der 
große Apostel Paulus die Idee der WeltrcHgion in das Juden- 
christentum hineingetragen hatte, nahm das Christentum eine rasch 
steigende Ausbreitung. Sollte es zur Weltreligion werden, so 
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mußte es sich mit den philosophischen Schulen der alten Welt 
auseinandersetzen. Es ist nun außerordentUch interessant, in welcher 
Weise sich dieser Prozeß in den ersten beiden Jahrhunderten voll- 
zieht Am bcÄteii erkennt man den Einfluß der Philosophie auf 
das Christentum an den Lehren der alten Häretiker; Im Gnosti- 
zismus, im Manichäi^mus Ist solcher Eintluß leicht nachzuweisen. 
Ein solcher wurde aber auch zweifellos auf die Lehren der ortho- 
doxen Kirche ausgeübt. Andererseits konnten sich auch die heid- 
nischen Philosophenschulen dem Einfluß des Christentums und den 
mit diesem verbundenen jüdischen Lehren nicht entziehen, der 
Neuplatonismus, der noch einmal später kurz erwähnt werden muß, 
bietet dafür den Beweis, Der Neuplatonismus hat seinerseits 
wiederum das spätere Christentum nicht unerheblich beeinflußt. 

In dem letzten Jahrhundert vor Christi Geburt war in der heid- 
nischen Philosophie der Zug. das Naturerkennen als Grundlage der 
Philosophie zu nehmen, bereits stark zurückgetreten,* ganz verleugnet 
war die realistische Anschauung schon im Systeme Piatos. Das 
Christentum ließ nun am leichtesten von allen philosophischen 
Systemen Anknüpfungen an das Platonische zu, eine Scheidung 
von materieller und ideeller Welt wurde auch in den Lehren des 
Christentums vertreten. Diese Lehre wurde immer starker betont durch 
die sich entwickelnde Askese, die zunächst nur von einigen Seiten 
gepredigt, nach dem Vorgang besonders des heiligen Antonius auch 
von der orthodoxen Kirche als verdienstlich anerkannt wurde. War 
alles Sinnliche und Natürliche nur eine vorübergehende Hülle, muöte 
das Bestreben des Mensciicn auf die Befreiung vom Materiellen ge- 
richtet sein, so konnte die Erforschung des Matcrtclkn, Sinnlichen 
auch keinen Reiz haben, ja direkt schädlich sein, weil eine Beschäfti- 
gung mit dem Sinnhchen von dem „Geistigen" ablenken mußte. Dazu 
kam, daß die Kirche den Autoritätsglauben immer weiter ausbildete, 
daß der Zweifel als etwas sundhaftes, der Irrtum in religiösen An- 
schauungen als etwas Strafbares angesehen wurde. Der Zweifel 
ist der Grundpfeiler wissenschaftlicher Erkenntnis, die Kirche hatte 
sich durch die Lehre, die ihre Macht begründete, in unlöslichen 
Widerspruch zu der Wissenschaft :gesetzt, - War eine wissen- 
schaftliche Erkenntnis unvereinbar mit den Dogmen der Kirche, 
so wurde sie als Irrtum strafbar in Zeit und Ewigkeit. Der grelle 
Gegensatz dieser kirchlichen Anschauung gegen jede wissenschaft- 
liche Forschung braucht nicht ^i'eiter ausgeführt zu werden. — 
Zweifellos müssen wir einen Teil der Schuld, daß die Wissenschaft 
im byzantinischen Reich völlig brach lag, dem Christentum zu- 
schreiben. Nicht erst durch das Christentum Avurde die heidnische 
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Wissenschaft vernichtet, aber das Christentum hinderte zum großen 
Teil, daß auf den Trümmern heidnischer Wissenschaft im byzan- 
tinischen Reich, welches soviel Traditionen des Griechentums be- 
wahrte, neues Leben erblühte. 

Ein großer Teil der Schuld muß aber, außer in den politischen 
auch in den kulturellen VerbLiltnissen des byzantinischen Reiches 
gesucht werden. Auch hier haben wir wieder den krassen Gegen- 
satz von verdorbenen, im Luxus und Überfluß schwelgenden Reichen 
und verkommener armer Bevölkerung. Dann kommen die be- 
ständigen Kämpfe des byzantinischen Reiches mit Germanen, 
Bulgaren, Avaren und Persern und bald vom 7. Jahrhundert an mit 
den Moslem, bis lange nachdem, im Westen schon die Grundlagen 
einer neuen Kultur gelegt waren, Konstanttnopel , der letzte Rest 
des Römerreiches dem Ansturm der Türken eriag. Zwei unver- 
geßliche Verdienste um die Wissenschaft hat Byzanz trotz seiner 
Nichtigkeit sich dennoch erworben. Griechische Gelehrte aus 
Byzanz verbreiteten die Reste hellenischen Wissens unter den 
Arabern, die als erste Vermittler dieselben dem Abendlande wieder 
zuführten , ferner flohen nach der Eroberung von Konstantinopel 
viele Griechen in das Abendland und brachten ihr Wissen von 
HeUas nun direkt dortliin, und gaben damit dem schon keimenden 
Humanismus einen mächtigen Anstoß zur Entwicklung. Das sei 
dem griechischen Kaiserreich unvergessen. 

Im Abendland war im 6. und 7. Jahrhundert durch die Er- 
oberungen der Barbaren fast jeder Rest romischer Gesittung ge- 
schwunden. Kümmerlich wurden Überbleibsel römischer und 
griechischer Wissenschaft in den Klöstern gepflegt. Von den 
Arabern ging, wie erwähnt, die erste Befruchtung mit den Schätzen 
des Altertums aus, Wir wollen dabei noch später verweilen. Die 
Kulturentwicklung des Abendlandes zeigte, daß neben der Auf- 
nahmefähigkeit für die alte Kultur in den germanischen Völkern 
und den aus der Vermischung der germanischen Eroberer mit den 
römischen Volksresten hervorgegangenen Romanen noch die Keime 
selbständiger Entwicklung vorhanden waren. Die folgenschwerste 
Tat des sinkenden Mittelalters war die Erfindung der Buchdrucker- 
kunst- 

Nach diesem allgemeinen Überblick werden wir die Geschichte 
der Medizin Im Mittelalter kurz im Speziellen erörtern können^ da 
selbständi^'e Leistungen in so geringer Zahl vorhanden waren und 
Ansichten über die Entstehung der Krankheiten kaum aufgestellt 
werden. Es sind naturgemäß drei Hauptabschnitte in dem Jahr- 
tausend des Mittelalters für unsere Betrachtung gegeben, nicht 
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allein nach der Zeit, sondern nach den Kulturzentren. Wir nennen 
als solche Hauptabschnitte: 

1. Die Medizin im byzantischen Reich. 

2. Die Medizin der Araber. 

3. Die Medizin des Abendlandes. 

Ehe wir einen Blick auf die Medizin des byzantinischen Reiches 
werfen, müssen wir der letzten großen Philosophen schule des 
Heidentums gedenken, des Neuplatonismus, der jedoch auf das 
deutHchste neben jüdischen cliristliche Einflüsse erkennen läßt. Er 
wurde etwas nach 200 namentlich durch Plotinus (205^2701' 
begründet und ist auch als zweite Alexandrinische Schule be- 
zeiclinct worden. „Im Neuplatonismus", sagt Schwegler, „machte 
der antike Geist den letzten verzweifelten Versuch einer monisti- 
schen, die Entzweiung zwischen Subjektivität und Objektivitiit auf- 
hebenden Philosophie," Der Neuplatonismus ist schon von den 
älteren griechischen Philosophensystemen dadurch weit entfernt, 
daü er die höchste Stufe der Erkenntnis in der Ekstase sucht. 
Ein unklarer Mystizismus zieht sich durch seine Lehren. Die An- 
schauungen über den Weltschöpfer , Demlurgen, die emanierten 
Äonen und ähnliches können wir hier nicht erörtern, schon aus 
diesen Andeutungen wird aber der große Einfluß, den der Neu- 
platonismus auf das Mittelalter gehabt hat, hcrausschimmern. Er 
ist (iiT die Entwicklung der Naturwissenschaften und damit der 
Medizin gerade durch den Mystizismus dennoch bedeutungsvoll 
geworden, iasofem die Magie, die Geheimlehre enge Beziehungen 
zum Neuplatonismus erkennen laßt. Dieser lehrte die Einheit der 
Urffiaterie, in gewissem Anklang an die alten jonischen Philosophen. 
Aus der Einheit der Urmaterie folgerte er, daß sich ein Stoff in 
den anderen überführen lassen mu.s.^e, im Hinblick auf diese Lehre 
waren tausende im Mittelalter bemüht, Gold aus unedlem Metall 
zu gewinnen. Die Alchemie hat ihre Wurzel im Neuplatonismus, 
auch das Streben, den Stein der Weisen zu finden, die Vorstellung 
von den Kräften dieses Steines wurzelt im Neuplatonismus. Gold 
brachte uns die Alchemie nicht, aber „etw^as weit Köstlicheres" nach 
Haeser's Ausspruch, „eine Wissenschaft, die Chemie", 

Auch die Astrologie, die solange die Astronomie vertrat, 
stützte sich auf die Lehren des Neuplatonismus und trotz aller 
Wrirrungen der Astrologie müssen wir doch anerkennen . daß 
durch sie die Kenntnis des gestirnten Himmels aufrecht erhalten 
wurde, ebenso wie das Interesse an der Beobachtung der Sterne. 
So haben wir indirekt dem Neuplatonismus naturwissenschaftliche 
Kenntnis zu verdanken , die freilich nicht im Sinne seiner Stifter 
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lag, die glaubten, alles erklärt zu haben, was zwischen Himmel und 
Erde läge. Ein Werk in gleicher Richtung bedeutend wie der 
Neuplatonismus ist die jüdische Kabbalah. 

Die byzantinische Periode ist mehr noch als die vorher- 
gehende spätrümische durch die Unselbständigkeit ihrer Produktion 
charakterisiert Sammeln, altere Schriftsteller exzetpiefen, das waren 
die LeistungL'n, welche den Bj'zantinern noch möglich waren. Selbst 
in der grüßten Kulturleistung der Byzantincrj in der Schaffung des 
römischen Rechts unter Justinian tritt dieser Zug des Sammeins, 
des Ordnens von schon Gegebenem hervor. Damit ließ sich in 
den Naturwissenschaften überhaupt nichts Großes schafi'en, in der 
Medizin nichts Bedeutendes. 

Ich will nur einige Schriftsteller nennen, die sich zu ver- 
schiedenen Zeiten durch ihre Auszüge meist aus Galen und 
Hippokrates auszeichneten. Vor allem ist hcr\*orzu heben O r i - 
basius, der Leibarzt Julian's des Abtrünnigen (ca. 400), den Kuß- 
maul einmal scherzend als seinen Vorfahren wegen Namengkich- 
heit in Anspruch nahm. Im 7. Jahrhundert ist Paulus von 
Äginazu nennen, der als der bedeutendste byzantinische Arzt be- 
zeichnet wird. Von späteren Ärzten sei Demetrius Pepagomenus 
genannt, def über die Gicht schrieb und endlich um 1300 
Johannes. 

Selbständige Ansichten Über das Wesen der Krankheiten finden 
wir bei den Byzantinern nicht, zunächst war es Aufgabe de? 
Forschers und Arstes seine Anschauungen in Übereinstimmung mit 
den Lehren der chrisdichen Kirche zu bringen. So mußte der 
Dämonismus wieder an Bedeutung gewinnen. Durch die Berührung 
mit den Arabern erlangte in der byzantinischen Medizin medi- 
kamentöse Beh an dlungs weise gegenüber der altgriechischen vor- 
wiegend diätetischen mehr Gewicht. Ausfülwlicher üljer Krank- 
heitscntsteben hat sich der zuletzt genannte Johannes um 1300 ge- 
äußert Unverkennbar ist die enge Anlehnung an Galen, als 
materielle Grundlage der Seele wird das Pneuma angesehen. 

Wir Wenden uns zu der arabischen Medizin. Der Moham- 
medanismus, die Religion, welche den Monotheismus am schärfsten 
hervortreten läßt, war in ihren Lehren einem Wiederaufleben des 
Dämonismus weit weniger günstig als die christhche Religion, 
dennoch ist auch sie nicht frei von dieser Anschauung geblieben. 
Der Mobammedanismus war in einer Hinsicht der Entwicklung der 
M'jssenschaft noch ungünstiger als das Christentum, insofern noch 
starker und ausschließlicher die Autorität betont wurde, die eine 
Autorität des Korans. Lange wurde behauptet, Omar hätte, als 
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Alexandrien erstürnnt war, auf die Frage, was mit der Bibliothek 
geschehen solle, geantwortet: „Wenn die Schriften der Griechea 
mit dem Buche Gottes übereinstimmen, so sind sie überflüssig, 
stimmen sie nicht damit überein, so sind sie gefährlich ^ so möge 
man sie der Vernichtung weihen." Zweifellos ist diese Geschichte 
erfunden, aber der angebliche Ausspruch Omar's bezeichnet treffend 
den Standpunkt des orthodoxen Moslems. Dennoch haben, sobald 
die Reiche der Kalifen gegründet waren, Künste und Wissenschaften 
unter ihrem Szepter geblüht. Man darf wohl sagen ; trota des 
Mohammedanismus. Das Volk der Araber , zu ungeahnter Herr- 
schaft gelangt, erwies sich als überaus aufnähme- und bildungsfähig. 
Wir erinnern uns, daß die Araber aufs nächste ilen Juden stamm- 
verwandt sind, so werden wir es nicht wunderbar finden, daß sie 
auch in dieser Hinsicht Ähnlichkeit zeigen. Zudem haben zweifel- 
los die Juden, die überall verstreut, griechische Gelehrsamkeit 
mit größter Sorgfalt pflegten, sicherlich mitgewirkt, die Wissen- 
schaft den stammverwandten Arabern, die ihnen vielfach als Be- 
freier vom christlichen Joch erschienen, zu übermitteln. Das war 
namentlich in Spanien der I-all. Im Orient haben die Kalifen teils 
durch griechische Gelehrte, die in den eroberten Gebieten ansässig 
waren, die Kenntnis der griechischen Kultur erhalten, teils haben 
in eigenen Gesandtschaften die Beherrscher der Gläubigen von den 
byzantinischen Kaisern griechische Schriften erbeten, um sie in das 
Arabische zu übertragen. Endlich ist von her\'orragender Be- 
deutung, daß die Araber des Orients das ganze Perserreich ihrem 
Gebiete einfügten, in dem schon vielfache griechische Kulturzentren 
bestanden. Besonders haben die aus B\-zaiiz vertriebenen Nestorianer 
anfangs unter der Herrschaft der Sassaniden, später unter der der 
Kalifen sich um Verbreitung der griechischen Wissenschaft verdient 
gemacht. Endlich müssen wir uns erinnern, dai3 die Araber ihre 
Eroberungen bis Indien ausdehnten und so mit der indischen 
Wissenschaft und Medizin in Berührung kamen, dieselbe auinahmen 
und ihrerseits dem Occidcnt übermittelten. Medizinisch ist dadurch 
die umfassende Kenntnis der Heilkrauter zu erklären, die die Araber 
auszeichnet, für die allgemeine ^^'issenschaft wichtig ist es, daß 
vielleicht in Indien die Heimat des arabischen Zahlensystems zu 
suchen ist, das eine vöHige Umgestaltung der Algebra bedeutete. 
Daß die Araber in Naturwissenschaft und Medizin wenig neues 
schufen, ist nicht zu verwundern, wenn wir bedenken, daß sie im 
wesentlichen von einem Nomadenleben zu der Herrschaft über alte 
Völker überigingen, deren Bildung sie erst in sich zu verarbeiten 
hatten, ehe an einen Fortschritt zu denken war. Aristoteles. Galen 
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blieben den Arabern jnaügebend, hoch muß ihr Verdienst geschätzt 
werden, die Schriften dieser Autoren dem Abendlande neu zuganglich 
gemacht zu haben. Am höchsten blühte die arabische Kultur in 
Spanien. Spanien trat auch am engsten mit dem übrigen Abendlande 
in Verbindung. — Eis muß jedoch hcn,'or gehoben werden, daß die 
Araber auch einig-e Leistungen auf naturwissenschaftlichem Gebiet 
selbständig vollbracht haben. Zwar bestreitet Rosen berger. daß 
die Araber als Erfinder des Experimentes anzusehen sind, was 
Humboldt zu beweisen gesucht hatte. Sicher ist jedoch, daß 
Alkhazini die Wage erfand (ir2i), die er zur Ermittlung des 
spezifischen Gewichtes verwandte. Er hat mit Hilfe seiner Wage 
schon sehr genaue Bestimmungen des spezifischen Gewichtes vor- 
genommen.") Zweifellos haben auch in der Astronomie und der 
Optik die Araber eigene Leistungen aufzuweisen, welche über ihre 
griechischen Lehrmeister hinausgehen. 

Nicht hoch genug ist jedoch die Pflege der Wissenschaften in 
Spanien zu schätzen, zu einer Zeit, wo im Abendlande sonst kaum 
Spuren einer solchen vorhanden waren. Im lo. Jahrhundert unter 
Abd ArraUmÄn III. und besonders Hakam II. stand die Akademie 
von Cordova in hoher Blute. Sie soll eine Bibliothek von 300000 
Bänden besessen haben. Wie von Cordova Wissenschaft nach dem 
übrigen Abendland verpflanzt wurde, dafür ist Gerbert ein Beispiel, 
der in Cordova ausgebildet, später von Kaiser Otto III. zum Fapst 
erhoben wurde; als solcher führte er den Namen Sylvester 11. 

Der berühmteste Arat der Araber, der auch im Abendland 
weit bekannt wurde und sogar hier lange die Autorität des Galen 
überstrahlte , war A v 1 c e n n a , arabisch Ibn Sinä , geboren bei 
ßokhara göo, von persischer Abstammung. In der Lehre vom 
Wesen der Krankheiten geht Avicenna in keiner Weise über Galen 
hinaus, wie sich überhaupt in diesem berühmtesten Vertreter der 
arabischen Mediz.in die Abhängigkeit von der griechischen in 
höchstem Maße zeigt Avicenna ist ein arabisierter Galen. Höchstens 
in der Therapie weicht er von seinem Vorbild in der schon ange- 
deuteten Richtung durch Hinzufügung indischer Medikamente ab. 
— Viel selbständiger als Avicenna ist einer seiner Vorgänger, 
Rhazes (um 90U), der im allgemeinen sich auch durchaus an 
Galen hält, bei der Beschreibung der Pocken jedoch gezwungen 
wird, eigene Beobachtungen zu geben, da Galen die Pocken noch 
nicht kannte.') Daher stellt Rhazes über die Pocken auch eine 
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Hit der politificfaea Uad£ der Araber ia 5pam«i and tm 
Ofient vcrlicl iuich ihre W ufmda ft. Die Ictztea Reste antizscbcr 
Hcmduft wenden in Spaniea durdi Ferdtnaad den KathoSgcfaeo 
wnttMt, im OficTit war die arabische Kultur Khoo vosber dem 
Sciiwefte der Mottg<:4en und Türken erlegen. Die ^eger bekannten 
twAT dic»c-lt^ Religion wie die Besiegtea, aber, unfähig boberer 
BiMunif, licscfaranktcn sie sich auf das Leseü des Korans im Sinne 
etwa jenei tumießhaiteii Aumprucbs des Omar. So ist von dcr 
einjlt Uüberiden arabischeti Medizin im Orient nichts mehr zu 
finden , die alte medizints^e Schule tn Kairo ist in neuerer Zest 
durch europaincbe I^ehrer und Forvchung tieu belebt worden. 

Die Medizin d« Abendlandes knüpft an die verfallene 
romlEdjc Medizin an. Die Germanen, die das römische Weltreich 
iwTtrUrniiicrtcii, waren in der Wissenschaft noch völlig ungeschält, 
lafi|;e '/^t muütc vergehen, bis sie sich auf die Stufe auch aur 
der verfallenen rumi«chen Wissenschaft hoben. Was sie an medi- 
/.iniscbeii Anschauungen mitbrachten , konnte sich nicht viel über 
du Niveau der Noinadenvolkcr erheben^ der Dämonismus spielte 
eine Hauptrolle. Der hcidnitfche Damonismus der Germanen mußte 
mit dem christlichen Uamoniimus, der in der Kirche zur Ausbildung 
gelui^fte, sehr ungUnitiff auf die Medi:tin wirken. Etwas anders ge- 
staltete Mch tlic EntwicktiiEi|7 in den Ländern, welche früher dem 
romiüchen Weltreich ani;ehürt hatten, woselbst aus Vermischung 
römiichen und germanischen Hlutes die romanischen Völker ent- 
«tuncicn, und in Di.-uL<iclilarK], da.s rrst nach Eroberung durch die 
l-rankcn in da« abcndlaiidi.4che Kulturleben eintrat, um bald eine 
I LiuptroHe In demselben zu spielen. In Deutschland war die Eni- 
wirl<liin(j dilller eine etwas lanj-samcrc. Die Träger der Kultur» 
iUl- J .clircr de» Volkes sind die Mönche, Wie alle Verrichtungen, 
welche Uiklung beanspruchten, w haben sie auch die Medizin aus- 
geübt. Aus tk-n Resten der griechisch-römischen Wissenschaft mit 
christlichen und ubcrglaublichcn Bruchstücken durchsetzt schufen 
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sie eine Medizin, welche uns in einigen Beispielen den tiefen Stand 
des damaligen Wissens klar vor Augen fuhrt * Man hat diese 
Periode als die Periode der Mönchsraediiin bezeichnet. Ich will 
hier nur I^idor von Sevilla, ferner das Kräuterbuch der Äbtissin 
Hildegard nennen. In dieselbe Ivategorie gehört auch der Physio- 
logüs,') ein allerdings naturwisse nschafüiches, nicht medizinisches 
\\'erk. Zweifellos sind auch diese Erzeugnisse des menschlichen 
Geistes für den Historiker von großem Interesse, doch genügt 
bei der Darstellung der Entwicklung wohl die kurze Erwähnung. 

Viel wichtiger als die Mönchsmedizin wurde die medizinische 
Wissenschaft einer der ältesten Universitäten, die eben durch ihre 
medizinische Schule zur Universität wurde, ich meine Salerno. 
Wir können die Schule von Salerno in das frühe Mittelalter ver- 
folgen, sie blühte besonders im 10.^12. Jahrhundert Sie allein 
hielt die griechischen Traditionen eintgermaöen aufrecht, die Arzte 
von Salerno waren jedoch nicht sklavische Nachbeter des Galen, 
sondern sie waren wenigstens in ihrer besten Zeit auch selbst- 
beobachteod. Das geht aus dem Regimen Salertinanum hervor, — 
Solange Salerno die griechische Überlieferung auch gegenüber dem 
eindringenden Arabismus, dem modifizierten Griechentum festhielt, 
stand es in höchster Blüte, in einer zweiten Periode wurde der 
arabisch -scholastische Geist auch in Salerno mächtig, ein Wende- 
punkt, der mit dem Namen des Constantinus Africanus verknüpft 
ist. Salerno wurde dann rasch von anderen Universitäten, nament- 
hch Montpellier und Botcgna eingeholt , Montpellier wurde im 
späteren Mittelalter ^ur berühmtesten medizinischen Schule. Zur 
Zeit seiner Blüte war Salerno der Wallfahrtsort der Kranken, wir 
besitzen hierfür ein Zeugnis in dem, armen Heinrich Hartmauns 
von der Aue. — Es interessiert vielleicht, daß in Salerno nicht 
nur Männer, sondern auch Frauen als Lehrer der Heilkunde tätig 
waren und zum Teil hohen Ruhm genossen. — F'ür die Anschauung 
vom Wesen der Krankheiten kommt jedoch auch die Salertinische 
Schule nicht in Betracht. 

Es ist bekannt, daß sich im Mittelalter zunächst, als das Be- 
dürfnis eintrat, neben rein theologischem Glauben auch philosophisch 
zu denken, die Scholastik entwickelte, die sich zur Aufgabe 
machte, die Lehren der Kirche philosophisch zu betrachtet^ 
freilich unter der Voraussetzung, daß jeder Zweifel an den kirch- 
lichen Lehren ausgeschlossen ist. Die Philosophie der Scholastiker 
knüpfte an Aristoteles an , der aus arabischen Quellen im Abend- 
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laiid neu bekannt geworden vvar. Als scholastische Medizin be- 
zeichnet Pagel die hauptsächlich in den Schulen Italiens und in 
Montpellier betriebene Medizin unter arabischem Einfluß. Einer 
der bekanntesten I^hrer in Montpellier ist Arnold von Villanova. 

Die Naturwissenschaften lagen naturgemäß bei dieser Geistes- 
richtung des Mittelalters tief darnieder, das ersehen wir auch aus 
den Schriften Albrecht von Bollstadts, der Albertus Magnus ge- 
nannt worden ist Doch konnte, sobald einmal das philosophische 
Denken, sobald einmal die Beschäftigung mit den Naturwissen- 
schaften überhaupt wieder Boden gewanOj eine Gegenbewegung 
gegen die Scholastik nicht ausbleiben. An erster Stelle zu nennen, 
als der Vorläufer einer neuen Zeit, der Morgenstern, der dem 
Sonnenaufgang vorangeht, ist Ro ge r B a co. Er Wurde in England 
in der Grafechaft Somerset geboren und trat nach seiner Aus- 
bildung zu Oxford 1250 in den Franziskanerorden. Durch seine 
naturwissenschaftlichen Studien machte er sich seine Ordensbrüder 
zu ärgsten P'einden, er wurde gefangen, jedoch durch Papst ClemensII, 
befreit Nach dem Tode dieses aufgeklärten Papstes jedoch mußte 
er noch einmal ro Jahre in Gefangenschaft schmachten, aus der 
er erst im Alter von 74 Jahren befreit wurde. Er kann als der erste 
wirkliche Naturfonscher des Mittelalters bezeichnet werden, er hat das 
Experiment als Mittel, um naturwissenschaftliche Erkenntnis zu ge- 
winnen, angegeben, er empfahl die Methode der Erfahrung.M Trotz- 
dem Baco auf seine Zeitgenossen keinen großen Einfluß übte, so 
niui3 sein Andenken doch in der Wissenschaft stets in höchsten 
Ehren bleiben. 

Daß sich um diese Zeit das Bedürfnis nach Wissenschaft neu 
zu regen begann, zeigt die Begründung der ersten deutschen 
Universitäten, auf denen allerdings der Medizin nur wenig Be- 
deutung beigemessen wurde. Italienische, französische und englische 
Universitäten bestanden schon längere Zeit. Die Universitiit Paris 
kann in ihren Anfängen vielleicht auf Karl den Großen zurück- 
geführt werden, es dokumentiert sich hierdurch der große Ein- 
fluß, den Karl auch tn geistiger Beziehung auf seine Zeit aus- 
übte. — 

Daß wissenschaftliche, auch naturwissenschaftliche Forschung 
sich regte, freilich weit spater, als der Kunstsinn in bildender Kunst 
und Poesie, das wird auch durch die Erfindungen des späteren 
Mittelalters bewiesen. KompaÜ und Schießpulver sind kaum 
als selbständige Erfindungen des Abendlandes zu betrachten, sie 
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wurden wohl durch Vermittlung der Araber aus China uach Europa 
gebracht. Für die Durchdringung der abeodländischen und 
morgen 1 and ischen Kultur waren die Kreuzzügc von größter Be- 
deutung. Sehr wichtig ist die Erfindung des Papiers, das Ltincn- 
papier igt im Abendland im 13. oder 14. Jahrhundert gemacht 
wordenj das Baum wollen papier k&m aus China durch die Araber 
im II. Jahrhundert nach Europa- In das 13, Jabrhtindcrt fällt die 
Erfindung der Brillen in Italien. Die Uhrcnindustrle wurde in 
Deutschland eine sehr große, nachdem die Gewichts- und Rader- 
uhren im 13. Jahrhundert von ItaJienern erfunden oder durch die 
Araber uns übermittelt waren. — - Wir sehen am Anfang des 
15. Jahrhunderts in Nikolaus Krebs, genannt deCusa, Bischof von 
Brixen, sogar einen Geistlichen, der die Bewegung d^r Erde lehrte. 

Auch für die Medizin nahten bessere Zeiten. Die ersten 
Spuren einer selbständigen An;itomie lassen sich nachweisen. Die 
Araber konnten nie über die Anatomie des Galen hinauskommen, 
da ihnen Sektionen durch ihren Glauben verboten waren. Wir 
finden nun schon unter Kaiser Friedrich 11.^ daß Sektionen in 
Salerno vorgenommen wurden, ja Kaiser Friedrich verfügt, daß 
alle 5 Jalire eine Leiche Öffentlich seziert wird, wozu Arzte und 
Wundärzte herbeizuziehen seien. Auch l'itpstc erlaubten Sektionen. 
Am wichtigsten wurde jedoch für die Neubelebung der Anatomie 
die Anatomie des Mondino de Liucci um ijoo.') Diese Anatomie, 
die allerdings wenig Selbständiges bietet, diente als Leitfaden bei 
Sektionen bis in die Zeiten Vesal's. Freilich war die Beschreibung 
noch recht unvollkommen, übertrat' keinesfalls die des Galen, aber 
immerhin wurde damit der Anfang selbständiger anatomischer 
Studien gegeben. An den Universitäten wurden allmählich regel-- 
mäßige Sektionen eingeführt. In l'rag wurden sofort nach der 
Gründung auch menschliche Leichen seziert, in Wien fand die erste 
anatomische Demonstration 1404 statt.') 

Zweifellos machten auch schon die einzelnen Zweige der Medi- 
zin, besonders die Chirurgie, gegen das Ende des Mittelalters Fort- 
schritte. Dennoch ist es wohl kaum zuviel gesagt, daß die medi- 
einischen Kenntnisse am Anfang des 16. Jahrhunderts nicht wesent- 
lich über die des 2. Jahrhunderts n. Chr. hinausgingen. 

DieZeitdesgroßen Umschwungs, die Renaissance auch der Medizin 
setzte mit der Reformationszeit ein. Welche Gründe dieses. Wieder- 
erwachen veranlaßten, das wird uns zunächst zu beschäftigen haben. 
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Wir können jedoch das Mittelalter nicht verlassen, ohne seiner 
großen Verdienste um die Krankenpflege zu gedenken. Die Gründung 
von Ho3pitälem war schon in der ereten Zeit des Christentums 
ein häufiges Werk der Nächstenliebe. Neuen Anstoß erhielten diese 
Gründungen durch die Kreuzzuge, besonders da sich nun zahl- 
reich Ordensritterschaften bildeten, die sich die Krankenpflege zur 
Aufgabe setzten; ich nenne nur die Deutschritter, Johanniter, 
Lazaristen. 

Aus dem Mittelalter stammt die Einrichtung der Apotheken, 
die dem Altertum unbekannt gewesen zu sein scheint. Es hängt 
diese Einrichtung wohl mit dem Vordringen der medikamentösen 
Therapie zusammen. 
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— &rUiidttDg vca Altadeniicti. 



Wir haben in großen Zügen die GescLrichte der Medizin im 
Mittelalter iibcrbUckt. Wir empfanden am Schluß unseres letzten Vor- 
trags schon das Herannahen einer neuen Zeit. Die ersten deutschen 
Universitäten wurden gegründet, stolz dürfen wir denken, daß wir 
uns an einer der ältesten hier in Heidelberg befinden. DaÜ die 
Stiftung der Universitäten ein gewaltiger Schritt zur Fürderung der 
Geistcsfreiheit war, braucht nicht weiter ausgeführt zu werden. 
Zunächst allerdings wurden sie nicht nur in Übereinstimmung mit 
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(Jer herrschenden streng kirchlichen Geistesrichtung gegründet, 
sondern soUten sogar eine Stütze zur Macht der Kirche werden, dieser 
in allen Stücken untertaiij wie die „Philosophie" der damaligeti Zeit, 
die Scholastik. Die Geschichte der Gründung und des ersten 
Unterrichts unserer Universität beweist das Gesagte zur Geniige. 
ich verweise auf Kuno Fischer's Rede zum 500jährigen Jubi- 
läum unserer Universitkt 

Die Ursachen, die eine Umgestaltung der mittelalterlichen 
Geistesrichtung zu Wege brachten, so daß auch die Naturwissen- 
schaften und die Medizin bald auf eine neue Grundlage ge- 
stellt, eine ungeahnte Entwicklung nahnnen, lassen sich in einem 
kurzen Vortrag nicht erschöpfend l>ehandeln. Nur einige bedeut- 
same Ereignisse können als Merkstetne auf dem Wege dieses 
Umwandlungsprozesses hervorgehoben werden, der sich wohl in 
groüen Zügen darstellen laßt, der aber in Einzelheiten sich der 
Erkenntnis noch lange entzieht Was war es , das es zu Wege 
brachte — um bei der Geschichte der Naturwissenschaften und 
Medizin zu bleiben — , daß nach Kenntnis des Altertums, die 
durch den Humanismus vermittelt wurde, eine Entwicklung eintrat, 
die in vier Jahrhunderten das Wissen der Alten weit hinter sich 
ließ, ganz neue Erkenn tntsbahnen und -wege eröffnete? Nennen 
wir Schlagworte: Erfindung der Buchdruckerkunst, Einwirkung des 
Humanismus, Entdeckung Amerikas, Reformation, so ist klar, 
daß viele dieser Ereignisse unter sich in einem geistigen Zu- 
sammenhang standc:n. Das Schwinden des blinden Autori- 
tätsglaubens zugleich mit eigenem Forschen charakterisiert den 
Humanismus, die Entdeckung Amerikas und die Reformation. Die 
Buchdruckerkunst gab das Mittel zur Verbreitung, sie verhinderte, 
daß große Entdeckungen und Gedanken, unbekannt einem größeren 
Kreis von Fachleuten, ohne Einfluß blieben, wie seinerzeit die 
Lehren des großen Aristarch. Die Bedeutung der Buchdrucker- 
kunst kann in dieser Hinsicht gar nicht hoch genug geschätzt werden, 
durch sie wurde die neue Kultur möglich, sie schützt noch heute 
die mit ihrer HUfc erblühte Kultur. Wir sahen, daß die antike 
Kultur zugrunde ging, well ihr jede Möglichkeit einer größeren 
Verbreitung fehlte, eben diese Verbreitung ist durch die Buch- 
druckerkunst gewährleistet 

Der Widerspruch gegen die Autorität, die Anregungen zu 
«genem Nachdenken , die von einigen genialen Feuerköpfen aus- 
gingen p konnten in tausend Flugblättern in alle Lande sich aus- 
breiten, der Forscher konnte Belehrung auch in kleineren Biblio- 
theken fmden, die Bibliothek war nicht mehr das Privilegium 
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reich dotierter Staats anstalten oder reichster Privatleute. So ward 
diese Erfindung, die wohl weniger Geschicklichkeit erforderte als 
%. B. die der Uhren, doch von einer so weittragenden Bedeutung, 
daß höchstens in unserer Zeit die Erfindung der Dampfmaschine 
ihr zur Seite gestellt werden kann. 

Der Widerspruch gegen die absolute Autorität hat nur sehr 
langsam zur Freiheit geführt, oft auf vielfachen Umwegen. Es ist 
nicht unsere Sache, hier aus der Reform ationsgeschichte darzutun, 
wie bald an Stelle der gestürzten päpstlichen Autorität eine 
andere oder vielmehr viele andere gesetzt wurden, die für sich 
eine nahezu cbensü absolute Geltung beanspruchten, wie die päpst- 
liche Gewalt. Auch der Humanismus konnte allein die Befreiung^ 
von geistiger Herrschaft nicht erreichen , wenngleich er siegreich 
zunächst die Scholastik überall aus dem Felde schlug. Er baute 
dich aus dem klassischen Ideal eine neue Autorität Auch die 
Auferstehung der Naturforschung und der Medizin hat ebensowenig 
wie der Humanismus sofort auf weitere Kreise befreiend gewirkt, 
d^u bedurfte es jahrhundertelanger jVrbeit Es ist eine oft sehr 
wenig beachtete Tatsache, daß gerade zur ZcLt des Humanismus, 
der Reformation und der großen naturwissenschaftlichen Ent- 
deckungen der Hexenprozeß in höchster Blüte stand. Nidit das 
Mittelalter ist die Zeit der Hexenprozesse, sondern das i6. und 
IJ". Jahrhundert, die Zeit der Reaktion gegen die Reformation und 
der Erstarrung des Luthertums. Der berühmte „Hexenhammer** 
Von Jakob Sprenger trschten am Ende des 15. Jahrhunderts 
ungefähr gleichzeitig mit den grundlegenden Scliriften des Humanis- 
mus (1489) und fand die Approbation der Universität Köln. Es 
bedurfte erst einer wetteren Verbreitung der Bildung, die durch 
die großen Entdeckungen eines Köpern ikus, Kepler, GaHlet, 
Newton beeinflußt war, um diesen furchtbaren Wahn zu brechen. 
Trotz alledem haben die genannten Ereignisse und Geistes- 
richtungen den Glauben an die absolute Autorität zum erstenmal 
gründlich erschüttert. Der Humanismus regte vor allem auch zu 
weitgehender Neugründung von Universitäten an und ebnete da- 
mit der freien Forschung den Weg. Viele Humanisten ergriffen 
freudig den Gedanken der Reformation, vor allen Hütten, der 
feurige deutsche PatrioL Es Ist zugleich unverkennbar^ daß die 
politischen Verhältnisse einem Wtedcrerwachen der Wissenschaften 
günstiger waren, als seit langer Zeit. In England war der Kampf 
der roten und weißen Rose beendet, in Frankreich die Einigung 
zu einem großen Staatswesen vollzogen. Weniger günstig lagen 
die Verhaltnisse in Italien und Deutschland. Trotzdem hat gerade 
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hier einerseits der Humanismus, andererseits die Reformation ihre 
Ursprungsstättc, Es haben diese gewaltigen Bewegungen sich zum 
Teil unter Ungunst der politischen Verhaltnisse entwickelt, zum 
Teil aber fanden der Humanismus sowohl wie die Reformation ge- 
rade in der Zerrissenheit der beiden Länder die Wurzeln ihres 
Bestandes, Kunstsinnige, feinfühlende Fürsten pflegten wie der 
gleichgesinnte I'apst in Italien dte humanistischen Bestrebungen, 
selbstiindige deutsclie Fürsten schützten die Reformatio!: vor dem 
Untergang, der durch den Kaiser drohte. Im übrigen erkennen 
wir gerade in Deutschland auch in der politischen Geschichte den 
hervorgehobenen Zug des Widerspruchs gegen die Autorität, die 
mißbräuchlich genug gehandhabt wurde, der Adelskrieg sowie der 
Bauernkrieg sind beredte Beispiele. 

Im 16. Jahrhundert sind zunächst auf dem Gebiet naturwisaen- 
sichaftlichcr Forschung vor alkm die Anfänge der modernen Astro- 
nomie und der Physik hervorzuheben, jene geknüpft an den Namen 
defi Köper nikus, diese zuerst niedergelegt in den Werken 
Leonardo da Vinci' s. Über das Weltsystem des Kopernikus 
mußte auch wisse n sc hafüich noch vielfach gestritten werden, bis 
es durch neue Entdeckungen fest begründet t zur allgemeinen An- 
erkennung gelangte, die incchanischen Großtaten Leonardo da 
Vincis blieben zunächst ohne bedeutenden EinfluÜ. Zugleich mit 
diesen ersten Anfängen der „exakten*^ Naturwissenschaften erscheinen 
auch für die biologischen Diöziplinen die ersten Pfadpfinder. Aller- 
dings ist eine Zoologie im modernen Sinn noch ganz unmöglich, 
die Entdeckung zahlreicher neuer Tierformen in dem erschlossenen 
Amerika zwingt jedoch unter anderem zu selbständiger Beobachtung 
und Xu einem Überschreiten des durch Aristoteles gegebenen. 
Das Buch Konrad Gessner's (1516 — 1565) über Tierkunde ist 
nach [dem Urteil von Fachleuten als grundlegend zu bezeichnen. 

Die Wiederbelebung der Medizin ist zunächst eine Beseitigung 
der Anatomie des Galen, die gerade am Anfang des 16. Jahr- 
hunderts sich höchster Anerkennung erfreute; es folgt eine völlige 
Neugründung dieser Disziplin, Auch historisch stellt sich somit 
die Anatomie als die Grundlage unserer modernen Medizin dar. 
Die praktische Medizin, die Anschauung vom Wesen der Krank- 
heiten «urdc iiuoächst durch die Anatomie wenig beeinflußt Wenn 
auch ein starker Widerspruch gegen Galen's Lehre sich erhebt so 
ist der Fortschritt, wie wir sehen werden, auf diesem Gebiete kein 
so bedeutender. Wir dürfen wohl sagen , daß die Geschichte der 
Medizin des 16. Jahrhunderts ihre Lichtseite in der Geschichte der 



Anatomie findet, hier in der Anatomie werden die bleibenden 
Grundsteine gelegt 

Die Reforirij die Neugründung der anatomischen Wissenschaft 
geschah durch Andreas Vesal. Man hat zwar in jüngster Zeit 
versucht, ihm sein Verdienst zu verkleinern und viele seiner 
Leistungen dem Leonardo da Vinci zuzuschreiben, Zweifellos war 
dieser ein großer Anatom, doch eb&nso zweifellos haben zu der 
völlig neuen Auffassung der Anatomie sowie zu der Neugründung 
ihres Studiums die Werke des Vesalius die entscheidende Veran- 
lassung gegeben.') Es ziemt sich wohl, daß wir bei dem Leben 
des Vesalius kurz verweilen. Es xeigt uns dies Leben wie in noch 
höherem Grade das spätere des großen Kepler den Wechsel von 
Ruhm und Verkleinerung, Glück und Elend, der so häufig im Ge- 
lehrtenleben des i6. und i". Jahrhunderts uns entgegentritt 

Andreas VesaP) wurde am 31. Dezember 1514 zu Brüssel ge- 
boren, seine Familie stammte aus Wesel, aus welcher Abstammung 
sich der Name Vesalius erklärt. Die Vorliebe des Vesal für Ana- 
tomie bekundete sich schon in seiner Knabcnzeit. Er studierte an 
verschiedenen französischen und niederländischen Universitäten 
Medizin, und vor allem Anatomie, freilich war der Unterricht auch 
in Paris ein sehr unvollkommener. So spricht sich Vesal in seinem 
Werk über den genossenen Unterricht folgendermaßen aus: „Praeter 
octo abdominis musculos turpiter perversoque ordine laceratos, 
nunquam uUum musculum, ut neque etiam os aliquod, multüque 
minus ner\'orum, venarum, artcriarum cxactam seriem quisquam 



^) Die AnschuldiglOilg^, VcmI sei PU^ialor Leonardo da Vinci'i, milflti: erst 
nocb besser bcwiewii werden, che sie glaubhaft ■»■äre. 

*) Da.s klassische Werk Über Vesal i&t: M. Roth, Andreas Vesalius Bnixellcniis. 
Berlin iS^l- Ich kana nur nicht vcrsagcan die VVilrdigung VcsaIi durch Rnth , die 
dieserin seinem V.>rwiirl gibt, liier aiiiufübrcn: „Die t'Tilerstichiing ergab, d^B Vesal 
tatsächlich Begründer der modernrn Anaionnie iM, Begründer im wahren Sinne de» 
Wortes. Nicht wie gewühnlich gelehrt wird . daü tnadernt- Anntninie ling&a.n> , im 
Laufe von JahriebülCQ oder JabrhuaderLcn von der klassischen sich losgemacht ufid 
hierzu Vesal nebst anderen e*'iolfcn halle. Vielmehr ist Vesal der erste, der den 
tncnscb liehen Korper getiau und umfassend gekonnt, der erste, der mit »einer Wissen- 
schaft <Jeii alltnächtigCD Bflcherglnuben durchbrochen und widerlegt hat. t>as Jahr 
154J, in welchem er das eotscheidefidc Werk vi-röffenilichic. beceichnct den Anfung 
moderner Analamie. Zu dieser LeUiung hatte ihii eigene Arbeit berahigt. Aus 
Idealismus war er Reali&l geworden: Wißbegier hatte ihn auf die Handhabung des 
»naton)iii:1|cn Mi^t&cT« gefEihrt; »ua Nächsli:nlicbe und hohem Streben unteraabm er 
die ZcrgliederMtig des mensehlkheR Körpers. Durch Hingebung, raMJcsen Fleiß, 
durcl) Aufwendung aller Kräfte und Mittel gelang ihm. dem Auiodiklalen , die Er- 
hellung dti Dunkels. Anatomiie und lugleich aoalomiiche For^chungimelbudc isL 
Vcsal's Stliofifung," 
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mihi primum commonstravit" Man kann danach ermessen, wie 
der Unterricht im übrigen wohl beschaffen war. Es wurde in 
allem Galen zugrunde gelegt 

Noch vor Vollendung seines zwanzigsten Lebensjahres hielt 
Vesal in Löwen Vorträge über Anatomie. Hier konnte er sich 
zuerst ein menschliches Skelett verschaffen. In das Jahr 1557 fallt 
die Veröffentlichung seiner ersten literarischen Arbeiten.^) Er be- 
gründete durch diese seinen Ruf ^s Anatom. In dem gleichen 
Jahr wandte sich Vesal nach Italien , nach Venedig und Padua, 
Noch Ende des Jahres r55' finden wir ihn als Professor der Chirurgie 
eine Anatomie d. h. Zergliederung in Padua verrichtend (Roth 
S. 78). Hier lehrte er vor einem außerordentlich großen Zuhorer- 
kreis AnatomiCj auch in Bologna und Pisa hielt er Kurse, Anfangs 
schloß er sich in seiner Darstellung an Galen an, bald aber ließ 
er diesen nicht nur völlig fallen, sondern widerlegte die vielfachen 
Irrtümer des Pergameners auf Grund seiner eigenen Erfahrungen. 
Es entstand sein großes epochemachendes Werk „De corporis 
humani fabrica", das 1543 zuerst erschien. 1546 legte Vesal sein 
Lehramt nieder, lange befand er sich in der Umgebung Karls V., 
den er auf Reisen und Kriegszügen begleitete. Einige ruhige 
Jahre verlebte er in Brüssel (Roth S. 23S). Er trat nach der Ab- 
dankung Karls in die Dienste PhiUpps von Spanien über, durch 
vielfache Widerwärtigkeiten wurde ihm jedoch der Aufenthalt am 
spanischen Hofe so verleidet, daß er sich von demselben entfernte, 
weil er ein GeSübde getan habe. — Er wallfahrte nach Jerusalem, 
auf der Rückreise nach Padua Jedoch, woselbst er die Professur 
der Anatomie von neuem zu übernehmen gedachte, erlitt er bei 
Zante (?) Schift'bruch , erkrankte in der Fremde und starb uner- 
kannt im 5a Lebensjahr in Zante-) Ende 1564.*) 

..Die epochemachende Bedeutung Vesal's", sagt Haeser*) „be- 
steht darin, daß er zuerst es unternahm, die Anatomie von dem 
seit fast anderthalb Jahrtausenden auf ihr lastenden Joche Galen's 
zu befreien, den Bau der Menschen nach eigenen Untersuchungen 
zu schildern, und durch naturgetreue Abbildungen zu erläutern. 
Das wichtigste von diesen V^erdiensten ist das zuerst genannte. 
Auf jeder Seite seines unsterblichen Werkes weist Vesalius Irrtümer 
nach, deren Galen sich schuldig machte, indem er die Ergebnisse 



') Roth s. 76, 77. 

*1 „In fincr grie<!hischen Sladt". N. P- 11. S, 219. 

'') Auch 15Ö5 wird als Tode&pbr acgcsrhea. Über die veischic^eoca Er- 
lähluüjEcn von Vewl's Tod vgl. Roth S. 373fF. 
*j Haeser lt. S. 39- 
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seiner Untersuchungen des tierischen Baues auf den Menschen 
übertrug;. Vesal's eigene Darstellung dagegen beruht, wenige Falle 
ausgenommen^ auf der sorgfaltigsten und gewissenhaftesten Unter- 
suchung menschlicher Leichen. Seine Beschreibungen sind von 
musterhafter Ordnung und Klarheit, und erfüllt von dem unver- 
gänglichen Zauber der Jugendfrische. Seine Abbildungen, welche 
zugleich einen wichtigen Wendepunkt in der Geschichte des Holz- 
schnitts bezeichnen, sind bei aller Xaturtreue ebensoweit entfernt 
Von ängstlicher Individualisierung, wie von oberflächlichem Schema- 
tisieren, und ebensosehr geeignet, die Anforderungen des Analomen 
wie die des Kunstiers xu befriedigen." 

Hervorgehoben muß werden, daß Vesal vielfach, um die Irr- 
tümer des Galen nachzuweisen die Anatomie der höheren Tiere 
mit der menschlichen vergleicht, dal3 also i-ein Werk in gewissem 
Sinne vergleichend anatomisch genannt werden darf. Ferner nimmt 
Vesal stets auf die Funktion der beschriebenen Körperteile Rücksicht, 
wenn es auch in allgemeinen physiologischen Fragen nicht wesent- 
lich über Galen hinausgeht. 

Der Eindruck des grundlegenden Werkes Vesal's war ein ^ehr 
großer. Von vielen Seiten erscholl heftiger Widerspruch, man ver- 
suchte die Lehren Galen's zu halten. Auch wendeten sich viele 
lebhaft gegen die Sektionen, die bei der Unterrichts weise Vesal's 
natürlich sehr häufig werden mußten. Karl V. selbst wurde durch 
den Widerspruch gegen die Sektionen so ergriffen, daß er 15 56 
der theologischen Fakultät von Salamänca die Frage vorlegte, ob 
es katholischen Christen ge-stattet sei , menschhchc Leichname zu 
zergliedern, Es verdient die höchste Anerkennung, daß die Fakultät 
ein zustimmendes Votum abgab. 

Das Werk Vesal's zerfiiUt in 7 Bücher; i, Knochen und Knorpel, 
2. Bander und Muskeln, 3- Gefäße, 4, Nerven, 5. Eingeweide, Ge- 
schlechts Werkzeuge usw., 6. Herz, 7. Gehirn und Sinnesorgane. Aul 
allen Gebieten sind seine Schriften grundlegend, am besten ist 
neben der Osteologie die Anatomie des Herzens, am schwächsten 
die Neurologie nach H aeser's Urteil. Selbst\*erütändlich finden 
wir bei Vesal noch nicht alles vollkommen, einige Irrtümer kommen 
uns heute sogar auffallend vor. Doch können diese gegen seine 
grundlegenden Entdeckungen als unbedeutend angesehen werden- 
Ich hebe hier noch hervor, daß er den menschlichen Uterus im 
ganzen richtig beschrieb, die Durchbrechungen der Herzscheidewand 
leugnete, dementsprechend über die Bewegungen des Herzens z. B. 
in einer für damalige Zeit mustergijltigcn Weise unterrichtet war. 
Endlich muß erwähnt werden, daß Vesal auch über große pathologisch 



anatöroifche Kenntnisse verfugte (Roth S. 201 — 223) und praktische 
Btedizm sowie Chirurgie in hen'orragender Weise in späteiren Jahren 
ausübte (Roth S. 23 S). 

Mit Vesal fast gleich^itig wirkten besonders in Italien hervor- 
ragende -Anatomen, die die makroskopische Anatomie rasch ver- 
vollständigten. Zweifellos ist Leonardo da Vinci den bedeutendsten 
Anatomen an die Seite zu stellen. Doch haiien wir von seinem 
Wirken als jVnatom zu wenig sichere Nachricht, als daß wir ein 
genaues Bild von seinem Ejaüuß auf die damalige Zeit in dieser 
Richtung gewinnen können. 

Vor allem sind neben Vesal als vorzügliche Anatomen da- 
m^ger Zeit Gabriele Fallopio') aus Mcdena und Barto- 
lommeo Eustacchi zu nennen. Wir bewahren ihre Namen in 
der anatomischen Nomenklatur (tuba Eustacchi , tuba Fallopii l 
Fallopio .,nimmt durch die Sorgfalt seiner Untersuchungen, die 
Genauigkeit seiner Beschreibungen unter den Anatomen seiner Zeit 
unbestreitbar die erste Stelle ein" (Haeser). 

Von sonstigen hervorragenden Anatomen des 16, Jahrhunderts 
sei nur noch Colombo. Variolo, Cas^erio genannt , von 
Deutschen Felix Platter und Kaspar Bauhi n , der aus franzö- 
sischer in Deutschland eingewanderter Familie stammte. 

Es ist hier nicht unsere .Aufgabe, speziell die Geschichte der 
Anatomie zu betrachten und die einzelnen Fortschritte auf dem 
Gebiet dieser Wissenschaft ins Auge zu fassen. Es genüge das 
Gesagte, aus dem die grundlegende Bedeutung der Anatomie des 
16. Jahrhunderts für die Entwicklung der Medizin hervorgeht 

Es ist schon kurz erwähnt worden, daß auch auf dem Gebiet 
der klinischen Medizin um dieselbe Zeit, als Vesal die Auto- 
rität Galens brach, ein Praktiker gegen dieselbe au(b-at und ver- 
suchte, sie auch im Gebiet der Klinik zu stürzen. Es war Theo- 
phrastus Bombastus von Hohenheim, genajint Paracelsus. 
— Freilich konnte die Beseitigung der Galen'schen Lehre durch 
ihn in keiner Weise so gründlich geschehen, wie auf dem Gebiet 
der Anatomie durch Vesal, da Paracelsus nicht durch untrugHcUe 
Beobachtungen gesichertes Material gegen Galen anfuhren konnte, 
sondern im wesentlichen Meinung gegen Meinung setite. Dennoch 
muß der Widerspruch gegen Galen, obgleich er nicht einmal in 
allen Stücken gerechtfertigt war , obgleich Paracelsus viel weniger 
als Galen die Grundlage der Anatomie anerkannte, als sehr ver- 
dienstvoll angesehen werden, eben weil nur durch den \^'idcrspruch 
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gegen die unbedin^e Autorität die freie Forschurg angeregt werden 
konnte. Deshalb sind auch die unmittelibar vorher oder gleich 
zeitig erfolgten Angrifie ßrissot's und Miguel Serveto's gegen 
den Arabismus bedeutungsvoll, Serv'eto verfolgte in der Medizin 
ebenso wie im Glauben selbständige Bahnen, es ist bekannt, daß 
er seine abweichende Anschauung über die Dreieinigkeit auf dem 
Scheiterhaufen büßen mußte, auf den ihn der Reformator Cal vi n 
brachte. Calvin nahm für sich die Berechtigung, von dem Glauben 
der Kirche abzufallen , in Anspruch — die Verbrennung Serveto's 
zeigt, daß nur das Dogma durch setne Reform wechselte, nicht der 
Geist der Verfolgung vermindert wurde. 

Der Widerspruch Brissot's und Ser\eto'£ gegen den Arabismus 
hat nicht die große Bedeutung erlangt wie das Auftreten des Pars- 
celsus. Es ist merkwürdig, daß gerade der Widerspruch des Para- 
celsus 50 wichtig geworden ist, obgleich seine Lehre weit davofl 
entfernt ist, sich auf sichere Naturbeobachtung zu gründen, wir 
vielmehr einen starken Mystizism^us in seiner Lehre von den Krank- 
heiten erkennen. Zweifellos sind bei ihm wohl Einilüsse des Neu- 
platonismus maßgebend gewesen. 

Paracclsus wurde 149t zu Einsiedeln in der Schweiz geboren. 
Mannigfache l^bensschtcksale üeßen ihn zum Teil sehr angesehene 
Stellungen einnehmen, dann wieder bittere Not leiden. Er starb 
1541 zu Sakburg. 

Seine Hinneigung zum Neuplatonismus geht schon aus seiner 
Lehre über die Bedeutung des Menschen als Mikrokosm,os hervor. 
Der Mensch, der Mikrokosmos, ist das Abbild der Gcsamtwelt, des 
Makrokosmos. Es ist nicht richtig, wie Galen lehrt, vier Grund- 
stoffe, dementsprechend vier Qualitäten des menschlichen Körpers, 
anzunehmen, das Feuchte, Trockene usw.: — vielmehr stellt Para- 
celsus sich vor, daß der Körper aus drei Grundstoffen besteht, die 
er als Sulphur, MercuriuSj Sal bezeichnet, freilich nur In bildlichem 
Sinne. Es soll damit nicht gemeint sein, daß der Körper aus 
Schwefel, Quecksilber und Kochsalz bestände. Erschaffen ist der 
Mensch aus Erde. Belebt wird er durch den Archaeus, den „heim- 
lichen" Menschen oder Lebensgeist Als Lehrmeisterin nennt Para- 
celsus die Erfahrung, freilich versteht er eine andere Art der Er- 
fahrung darunter, als wir jetzt Ich zitiere einiges aus den Schriften 
des Paracelsus:') 

„Drey sind der Substanz, die da in einem jedlichcn sein Corpus 
geben, das ist, ein jedücli G^rpus steht in dreyen Dingen. Die 
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Namen dieser dreyen Dingen sind also Sulphur, Mercurius, SaL 
Diese drey werden zusammengesetzt, alsdan hcists ein Corpus^ und 
ihnen wirt nichts hinaugethan, als allein das Leben und sein an- 
hangendes." Daß die Bezeichnungen nur bildlich gemeint sint^ 
daÖ Sulphur nur brennbare Substanz heißen soll, Sa] unverbrenn- 
bare, geht aus folgendem Vergleich des Paracelsus hervor; .JJun 
dir die drey Ding zu erfahren j so nempt ein anfang vom holtz: 
Dasselbig ist ein Leib ! Nun laß brinnen, so ist das^ was da brindt^ 
der Sulphur, das da raucht der Mercurius. da zu Eschen wirdt, Sal," — 

Der Archaeus, der Lebens^geist, hat seinen Sitz vor allem im 
Magen; „Was die Narung ist, das meistert der Archaeus im Magen, 
und macht daraus was ihm zusteht. Als ein Schmidt, der ausg 
seinem Eisen machen mag, was er will." 

Aus dieser Darlegung geht schon hervor, wieviel Mystisches 
in der Lehre des Paracelsus enthalten ist Es ist danach verständ- 
lich, daß Paracelsus die Anatomie sehr gering schätzte, sie besonders 
für die ärztliche Kunst, für Diagnose und Therapie entbehrlich 
hielt. — Die Krankheiten bestehen in einer Änderung des Archaeus. 
Der Archaeus reguliert die' normalen Lebensvorgange, so muß bei 
seiner Veränderung eine Störung der Lebensvorgänge erfolgen. Es 
verdient hervorgehoben zu werden, daß Paracelsus auf die Erblich- 
keit der Krankheiten großes Gewicht legte. Als Ursache der 
Krankheiten werden von auöen kommende Einwirkungen auf den 
Archaeus angesehen, die Paracelsus als Entia bezeichnet. Er unter- 
scheidet z, B. ein Ens astrorum, Einflüsse der Gestirne, Ens veneni, 
Gifte, die mit den Nahrungsmitteln eingeführt werden, ferner ein 
Ens naturale, spirituale endlich ein Ens deale, Krankheitsursachen 
also, die auf göttlicher Schickung beruhen. Diese Entia bringen 
nicht etwa gana bestimmte Krankheitsbilder hervor, vielmehr können 
dieselben Krankheiten in verschiedenen Fällen auf verschiedenen 
Entia beruhen. 

Die mannigfachen Anklänge der Lehre des Paracelsus an die 
Astrologie und Alchemie hegen auf der Hand. 

Die Alchemie war sicherlich auch aut' seine Aufstellung der 
„tartarischen" Krankheiten von Einfluß. Wenn der Archaeus nicht 
die Tätigkeit des Körpers in richtiger Weise reguliert, so können 
die Krankheitsstoffe in fester Form abgelagert werden, wie der 
Weinsteift in Weinfassern. Diesem Vergleich ist auch der Name 
entlehnt. Als Paradigma der tartarischen Krankheiten können 
Gicht und Steinkrankheit genannt werden, doch wurden auch alle 
möglichen übrigen Krankheiten auf den Tartarus zurückgeführt 
„Das Ampt der Lungen ist, frey auf und nider gehn, den luft zu 
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empfangen. Werden die Straßen des lufts verhindert mit dem 
tartaro, kommen vielerlei Kriincklieiten, die von den Ärzten et\r'an 
Asthmaj Tussis, geheißen werden, da es doch allein Tartarus ist, 
daraus dann folget Phthisis." 

Wir sehen, daß die pathologischen Anschaiiiinffen des Para- 
celsus eine" primitiven VitaÜsmus darstellen, der Archaeus laßt 
sich wohl mit „Lebenskraft" ganz gut in das Moderne übersetzen. 

Auf die Therapie des Paracekus können wir hier nicht ein- 
gehen, er schrieb der Aaturheilkraft eine große Bedeutung zu; dtc 
Kunsthilfe muß dadurch eriolgen, daß man ,^Arcana" gibt, die der 
Krankheit, dem Wesen oder „Samen" der Krankl^eit feindlich sind. 
Die medikamentöse Therapie spielte neben der diätetischen eine 
grotie Kolle. 

Die I>ebren des Paracetsus fanden zum Teil beistimmende Be- 
urteilung, zum Teil heftigen Widerspruch. Es kann nicht unsere 
Aufgabe sein, Beifall und Widerspruch in Einzelheiten hier durch- 
zugehen. So wenig Paracelsus von der Anatomie hielt, so hat er 
der neuen anatomischen Wissenschaft doch unbewuüt einen groUen 
Dienst geleistet Dadurch, daß er die Autoritüt des Gaten in der 
klinischen Medizin beseitigte, bzw. erschütterte, erleichterte er den 
Ärzten den Übergang zu selbständigem Beobachten auf Grund der 
neugewonnenen anatomischen Kenntnisse. Freilich vollzog sich 
dieser Übergang recht langsam, es konnten die anatomischen Tat- 
sachen erst genügend verwertet werden, nachdem auch die Fh>sio- 
logie umgestaltet war. Zunächst wandten sich viele Arzte, welche 
die Fesseln des Galen, der Araber und der Scholastik abschüttelten, 
zurück zu Hippokrates, dessen Schriften im Urtext besser bekannt 
geworden waren. Immerhin war hier ein Fortschritt gegenüber 
dem Galenisraus insofern gegeben, als dies Verfahren das Zurück- 
gehen auf die reinere Quelle der antiken Arzneikunde war. Zu 
selbsttätiger ttissensc haftlicher Beobachtung fehlte vor allem noch 
die Physiologie. 

Die epochemachende Entdeckung der Physiologie brachte der 
Anfang des 17, Jahrhunderts. Doch dürfen wir uns dieser Zeit 
nicht xuwendcn, ohne vorher zu erwähnen, daß bereits im r6. Jahr- 
hundert der Anfang eines klinischen Unterrichts gemacht wurde, 
und zwar zuerst in Italien, von dem die Erneuerung der medizini- 
schen Wissenschaft ausgegangen ist. In Padua lehrte mit VesaJ 
gleichzeitig Montanus, der als erster .systematisch Unterricht am 
Krankenbett erteilte, nach kurzer Unterbrechung setzten Bottont 
und Oddi den Unterricht in Padua fort Unter Bottoni und Oddi 
findet sich die erste Andeutung pathologisch- anatomisch er Sektionen 
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als Teil des klintsdien Unterrichts. Es wird berichtet daö ^ottonus 
\"iros infirmos, Marcus Oddus feminas Wsitabat et super eorundem 
morbos dbserebat. Sed cum in fine Octobris coeli constitutio fri- 
gidior esset, ac mulieres infirmae morerentur, professores cadavera 
aperiunt, et loca aflfecta auditoribus demonstrant" 

Nach Bottoni's und Oddi's Tode Tand der klinische Unterricht 
in Padua eine Unterbrechung , während durch H e u rn i u 5 und 
Schrevelius, die ia Padua bei den Genannten klinischen Unter- 
richt genossen hatten , derselbe nach den Niederlanden verpflanzt 
wurde . ein sehr bedeutsames und wichtiges Ereignis besonders 
liir die Entwicklung der deutschen Medizin. 

Es sei erwähnt, daß neben diesen Anfangen einer klinischen 
Medizin zu derselben Zeit gerade in tlierapeutischer Hinsicht der 
krasseste Aberglauben blühte, es wurde schon damals das Ge- 
sundbeten in einem gewissen System betrieben, so von den 
sog. Rosenkreuzenif sowie von dem englischen Arzt Fludd. — 
Die .A,nschauung, daß die Krankheiten, zumal die epidemischen 
Krankheiten , Strafen Gottes für die Sünde der Menschen seien, 
fand auch in Kreisen hervorragender Ärzte weiteste Verbreitung, 
Pare bezeichnet als eine Hauptursache der Krankheiten „Ira dei". 
Mit Part- sind Wir In das Gebiet der Chirurgie gekommen. Wir 
wollen zwar hier nicht auf die Geschichte der einzelnen Disziplinen 
eingehen, bei Pare aber müssen wir einen Moment verweilen, weil 
er als der Begründer der modernen Chirurgie angesehen werden 
kann. Freilich seine Anschauungen vom \^'esen der Krankheiten 
standen nicht einmal auf der Höhe der Zeit, er schloß sich in vielem 
eng an Galen an. In der Chirurgie dagegen ging er \veit über die 
Alten hinaus. Sein gröütes Verdienst besteht darin , daß er die 
Behandlung der Schußwunden umgestaitetc. Man hatte bis dahin 
die Schußwunden für vergiftete Wunden gehalten imd hatte als 
Heilmittel ein Auswaschen mit heißem Öl, das ätzend wirken sollte, 
angeivandt. Parc hatte nun auf dem Schlachtfeld nicht genügend 
heißes Ol tut Verfügung und, so berichtet er, „je fus contraint 
d'appliquer en son lieu un digestif de jaune d'teuf; huil rosat et 
terebinthe. I-a nuit je ne peus bien dormir ä mon aise, pensant, 
ijue par faute d'avojr cauterise je trouvasse les blesses morts em- 
poisonnes". — Als er aber die Verwundeten besuchte, fand er die 
scheinbar Vernachlässigten in einem viel besseren Zustand als die- 
jenigen, welche lege artis behandelt waren. Diese Beobaclitung 
bestimmte ihn, der ganzen herrschenden Lehre den Krieg zu er- 
klären. — Als ein ferneres großes Verdienst Pare's ist die Ein- 
führung der Ligatur der großen Gefäße zu bezeichnen , zunächst 
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bei Amputationen. Wenn griechische Ärzte auch wohl in der Zeit 
des Celsus und Galen die Unterbindung geübt hatten, so war doch 
dieselbe vollkommen in Vergessenheit geraten. 

Von naturwissenschaftlichen Großtaten auf dem Gebiet der 
exakten Wissenschaften muß hier Galilei's Entdeckungen ge- 
dacht werden, der als Begründer der modernen Physik insbesondere 
der modernen Mechanik angesehen werden darf. Mit ihm gleich- 
zeitig wirkte auf anderem Gebiete der unglückliche Giordano 
Bruno, ein Vorlaufer moderner Philosophie. Auch darf wohl 
hier schon die Begründung der modernen Philosophie durch Car- 
tesius (Descartes) (1596 — 1650) erwähnt werden. 

Das System des Cartesius war in vielfacher Hinsicht gänzlich 
neu. Cartesius gin^ von dem Zweifel an allem aus. Nur an einer 
Tatsache ist kein Zweifel für jeden einzelnen Menschen möghch, 
nämlich daß er selbst denkt Daher der berühmte Sat2, der das 
Leben definieren sollte: Cogito, ergo suni. Von diesem Satze 
geht Descartes weiter lu dem Beweise Gottes , den er als die 
unendliche Substanz bezeichnet, der seinen Grund in sich selbst 
hat, die Ursache seiner selbst ist Durch Gott sind zwei Sub- 
stanzen erschaffen , die denkende und die ausgedehnte körperliche 
Substanz, Es ist also ein Dualismus, der aus dieser Philo- 
sopie hervorgeht, obgleich monistische Anklänge durchaus unver- 
kennbar sind. Aus diesem Dualismus ergeben sich Anschauungen 
über das Wesen des Menschen, die uns hier am meisten inte- 
ressieren. Der menschliclie Körper ist als eine Maschine anzu- 
sehen, der Geist ^ das denkende Prinzip j ist mit dieser Maschine 
zwar in inniger Weise verknüpft, doch ist im Grunde der Geist 
etwas dem Korper Entgegengesetztes. Das Denken unterscheidet 
den Menschen vom Tier, das daher rein Maschine ist. Cartesius 
hat sich auch über den Sitz der Seele im menschlichen Korper 
geäußert Er lehnt es ab im Gehirn den Sitz der Seele zu suchen. 
Weil im Gehirn alles doppelt vorhanden sei und weil die Seele, 
hätte sie im Gehirn ihren Sitz, daher alles doppelt wahrnehmen 
müsse. Nur ein unpaares Organ kann der Sitz der Seele sein. 
Cartesius findet denselben in der Zirbeldrüse. 

Außer Cartesius wird vielfach Bacon von Verulam als Neu- 
begründer der Philosophie genannt und es wird ihm insbesondere 
ein sehr großer Einfluß auf den Fortschritt der Naturwissenschaften 
zugeschrieben* Er gilt als „Erfinder" der induktiven Methode. Es 
ist sehr schwer von der Bedeutung Bacon's sich ein richtiges 
Bild zu verschaffen. Von ihm gilt das Wort Schiller's über 
Wallenstein : 
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Von der Parteien Gunst und Haß verwirrt 
Schwankt sein Charakterbild in der Geschichte. 
Freilich das Charakterbild des Menschen Bacon muß, mit mora- 
lischem Maßstab gemessen, wohl ein xiemlich düsteres bleiben, 
aber auch über seine Bedeutung als Philosoph herrscht großer 
Zwiespalt. Jedenfalls ist die induktive Methode, das Fortschreiten 
vom Besonderen zum Allgemeinen, nicht erst von Bacon „errundea" 
worden. Wohl aber hat er die Bedeutung der Methode für die 
Naturwissenschaften in helles Licht gesetzt und durch den großen 
EinAuß, dessen er sich bei Zeitgenossen und j>Jachlcbcnden erfreute, 
jedenfalls viel zur Verbreitung der Induktion beigetragen. Frei- 
lich scheint manchem seine Empfehlung der Induktion allzu ein- 
seitig, es ist für jeden Denkenden unzweifelhaft, daß bei sehr 
vielen großen Entdeckungen die Deduktion in derselben hervor- 
ragenden Weise mitgewirkt hat , wie die Induktion. — Bei der 
Philosophie Bacon's muß uns die starke Betonung de.s Utilitäts- 
prin?ips auffallen • Philosophieren , Naturwissenschaften treiben, 
soll man in erster Linie, um durch nützliche Entdeckungen und 
Erfindungen die Herrschaft des Menschen über die Natur zu er' 
weitern und das Leben des Menschen durch solche Entdeckungen 
angenehmer zu machen. — Vielfach ist Bacon vorgeworfen, daß 
er durch keine positiven Entdeckungen die Naturwissenschaften 
bereichert habe, daß er überhaupt nur Dilettant auf dem Ge- 
biete der Naturwissenschaften gewesen sei. Jedenfalls hat er 
mehrere naturwissenschaftliche Entdeckungen zwar nicht begründet, 
aber durch seine Ideen angedeutet, so hebt Bamberger her- 
vor, daß Bacon schon meinte, die Farben seien vielleicht nur 
eine Modifikation des Lichtes, die Wärme eine Form der Be- 
wegung. — Wer derartige Gedanken aufstellte, War sicher ein 
bedeutender Kopf. — Zweifellos hat Bacon großen Philosophen 
und Naturforschern zahlreiche Anregungen gegeben. Auch der 
Charakter Bacon's laßt sich mit seiner wissenschaftlichen Richtung 
wohl in Einklang bringen, wie Kuno Fischer gezeigt hat 

Bacon war der Gönner des Mannes, der mit einem Schlage 
die Physiologie zu einer Wissenschaft erhob und durch die Ent* 
deckung des Blutkreislaufes einen Einfluß auf die Entwicklung der 
miedtz mischen Wissenschaft gewann , mit dem sich hüchstens der 
der Wiederbelebung der Anatomie oder die Begründung der mo- 
dernen Entwicklungsgeschichte vergleichen läßt 

William Harvey wurde 1$"^ zu Folkstone geboren. Er 
studierte in Padua und hier ist besonders der vorzügliche Fabriclus 
ab Aquapendente von Einfluß auf ihn gewesen, wie er 
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selbst vielfach bezeugt. Fabridus war Harve; 's Lehrer der An« 
lomie. Han'cj' gc-Ungte bald zum Ruf eines hervorragenden 
AlTlrs und war Leibarzt der Könige Jakob und Karl. Durch 
die Uurgcrkricgr >"erior er sein Vermögen , doch konnte er im 
Alter sürs<enfTci und bochgeehrt leben. Er starb So Jahre al^| 
l6!;tt. Sfi« Ivnihmtcstes Werk ist die Exercitatio anatomtca 
de motu cordis et sanguinis in animalibus. Femer ist von. 
Ipinit h<t\'omigendein Wert: Exercitationes de gencratione 
m>Kum. 

Wir sahen, daß auch Vesal der alten Galenischen Lehre nJchi 
widc-rsprach. nach der die Arterien als luftführende Gefäße gedacht 
werxlcn. die die Aufgabe haben, die Luft im Körper zu verteilen, 
welche, von den Lungen aufgenommen, dem linken Ventrikel dun 
die Lungenvcnco zugefiihrt wird. Aus dieser Vorstellung folgte 
eine Menge anderer uns heute sonderbar vorkommender I^hrsat 
l>cr VuU konnte bei dieser Anschauung unmöglich richtig aul 
(•efaßt werden. Die Strom richtung des Blutes in den Venen konnte 
(«IhmiLiUs kiiuni verstanden werden. Ebenso blieb es unklar, wie 
das Blut in die einzelnen Teile gelangt und zum Herzen zurück- 
Vtphrl, von einem Kreislauf konnte nicht die Rede seinj man 
kuitntc höchslrns an ein Hin- und Herfluten des^ Blutes denke 
iHH'h linden sich meist gar keine näheren Ausfuhrungen ül 
dicjtv KrÄjicn. Man scheute sich offenbar vor einer genaueren 
iMTlcnuii;. Gaui unklar mußten die Bewegungen des Herzer 
bU'ÜH'n. Hanc)' teilt gelegentlich mit, daß es ihm anfangs' 
lirkikrthe *o ergangen wäre, wie seinem verehrten L,ehrer Fabricius 
#\i AniirtjK'ndentt; , der daran verzweifelte, die Herzbewegungen 
Vt'Wtfhen und meinte, es sei dies Verständnis Gott allein voi 
bi'ti Allen. 

t>Aau, daÜ der Irrtum, die Arterien seien luftfiihrend, sich 
(Wt^lffu kannte, trug der Leichenbefund der Blutleere der Arterien 
#yfvifrlK»i \^v\ bei. Doch dürfen wir nicht die Anatomie allein be- 
i^iuildi(;vit, ^radc die bessere Kenntnis der Anatomie brach di^H 
lliihu (in Hurvcy. Ihirvcy 's Beweise sind zum guten Teil anatomisch. 
Iv* |«l |\ir Ulis, die wir uns so schwer in die Anschauungen vor 
llwx'cy verwtien ktinnen, immer wieder wunderbar, daß man nicbfM 
MU«: lirn khittsilu-ii Erfahrungen schon lange auf den Blutkreislauf 
M'hltiM. l>flÜ i»nc angeschnittene Arteric blutete, hatte man natürUch 
VlvlAioh ttvoluichtet. Ein Teil der Arzte glaubte daher, daß iqM 
*\rn\ llnkin Wulriikcl eine Mischung von Luft und Blut stattfinde. 
U»\ dttnn nhiT \U\^ Blut von dem rechten in den linken Ventrikel ge- 
UllKVH lu 1nj»rn, siih inuii sich genötigt, „Poren" in der Scheidewand 
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des Herzens anzunehmen, die anatomisch nicht nachweisbar waren. 
— Die Lungenarterie sah man als ein bloÜes Ernährungsgel'üß für die 
Lungen an. Unklar blieb neben vielem der leicht zu erhebende 
Leichenbefund, daß auch die LungeuVenen bluthaltig waren, man 
mußte ein Zurückströmen des Blutes aus dem Unken Ventrikel an- 
nehmen. Damit erhielt nun die Valvula niitralis eine eigenartige, 
ganz unglaubliche Funktion. Da nach der herrschenden Lehre 
[-uft von den Lungen durch die Vena pulmonaUs dem linken 
Herzen, dem linken Ventrikel zugeführt wurde, so nahm man an, 
die Valv. mitralis sei dazu da, den Rucktritt der Luft in die Lungen- 
venen KU verhindern. Da man aber andererseits Eintritt von Blut 
aus dem linken Ventrikel in die Lungenvenen ÄUgab, so kam 
der mitralis die höchst schwierige Aufgabe zu, den Durchtritt von 
Blut vom Ventrikel in den Vorhof wohl zu erlauben, den Durch- 
tritt von Luft dagegen unbedingt zu verhindern! Dadurch, daß 
wir diese Lehren vor: Harvey kurz vorüberziehen lassen . werden 
wir die ungeheure Bedeutung ermessen, die die richtige Auffassung 
dieser Verhältnisse haben mußte! — Man sollte auch meinen, daß 
die alltägliche Erfahrung bei dem so häufig geübten Aderlaß un- 
mittelbar zu einer richtigen Anschauung über die Richtung des 
BUilstroms in den Venen hätte führen müssen. Um aus der Sal- 
vatella Blut zu entnehmen, umschnürte man den Oberarm, hatte 
also das zweckmäßige Verfahren empirisch richtig gefunden, mußte 
aber zu den gesuchtesten Erklärungen seine Zuflucht nehmen, um 
da[> Strömen des Blutes , das Schwellen der Venen im distalen 
Armabschnitt mit den herrschenden Anschauungen in Überein- 
stimmung zu bringen! 

Eine Entdeckung, welche bei den bestehenden Meinungen 
über die B]ut\-erteilung kaum zu verstehen war, ging Harvey's 
Erkenntnis voran, ich meine die Auffmdung der Vencnklappen, 
Dieselben waren 1 546 zuerst von C a n n a n i gesehen , Fabricius 
ab Aquapendente, der Lehrer Harvey's, hat sie genauer beschrieben 
und zweifellos hat IIar\'ey diese Entdeckung wohl gekannt, war 
er doch mit Fabricius eng verbunden. Eine Beobachtung an der 
Leiche mutlte die Bedeutung der Venenklappcn in ein eigenes 
Licht stellen. Es gelingt nicht, die Venen, welche Klappen be- 
sitzen, von den Stammen her aufzublasen. Harvey erwähnt diese 
Beobachtung, die eigentlich schon unwiderleglich beweist, daß das 
Blut nicht zentrifugal in den Venen strömen kann. Wie soll das 
Blut die Klappen überwinden, wenn nicht einmal Luft zentrifugal 
hindurchdringen kann?! Fabricius sali die Aufgabe der Venen- 
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klappen noch darin, „den ru heftigen Andrang des von den Stämmen 
iD die Zweige sich ergießenden Blutes zu mäßigen"^ — 

Die epochemachende Schrift Har\'ey's wurde zuerst in Frank- 
furt a. M. gedruckt und war dem König Karl I. gewidmet. Haeser 
nennt dieselbe „der Zeit nach eine der ersten, dem Werte nach die 
größte I-eistung der englischen medizinischen Literatur". In der Be- 
deutungfür unsere naturwissenschaftliche Anschauungen kann man die 
Entdeckung Harvey's getrost den bedeutendsten Entdeckungen der 
exakten Wissenschaften an die Seite stellen, und der Name Harvey's 
darf mit den Namen eines Galilei, Kepler und Newton genannt werden. 
— Harvey widerlegt in seiner Exercitatio zunächst die bisher geltenden 
Anschauungen über die Funktion der Gefäße und des Herzens. 
Er hebt hervor, daß eine verschiedene Funktion der Ventrikel bei 
dem anatomisch so außerordentlich ähnlichen Baue gar nicht denk- 
bar sei, daJi die Artcria pulmonalis schon durch ihre Große zeige, 
daß sie nicht der Ernährung der Lunge altein dienen könne usw. 

Er entwickelt dann die Resultate seiner eigenen Untersuchungen, 
welche die heutige Lehre Vom Kreislauf !n allen wesentlichen 
Stücken festlegen. AuBlt aiif anatomische Gründe stützt sich 
Harvcy bei der Beweisführung vor allem auf die Erscheinungen. 
die nach Kompression der Arterien und Venen eintreten. Die 
einzige .Schwierigkeit, die Harvey noch nicht völlig exakt lösen 
konnte, war die Krage, wie das Blut aus den Arterien in die Venen 
gelange. Harxey konnte anatomisch keine größeren Anastomosen 
nachweisen. Er kam zu dem Schlüsse , daß ein Übergang von 
arterielleni in venösen Kreislauf in den Geweben stattfinden müsse. 
Er konnte jedoch diesen Übergang noch flicht aufzeigen. — Es 
sei noch hervorgehoben, daß llairey den alten Irrtum Galcn's be- 
seitigte, daß das fötale Herz nicht schlage, daß er ferner den 
fötalen Kreislauf im ganzen richtig erkannte, insbesondere die Be- 
deutung des Foramen ovale. 

Keineswegs ist die Entdeckung des Kreislaufs die einzige 
Leistung Harvey's, wenn auch seine glänzendste. Wir dürfen 
in Han'ey einen Begründer der Entwicklungsgeschichte ') feiern, 
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■die nach ihm lange weiterer Forschungen harrte. Der Ausspruch 
omne \ivum ab ovo ist wohl nicht wörtlich in den Werken Harvey's 
zu finden, dem Sinne nach aber hat Harvey diesen grundlegenden 
Ausspruch bereits getan. — 

Den Ruhm, der Begründer der modernen Physiologie genannt 
zu werden, kann niemand Harvey streitig machen. 

Seine Lehre des Blutkreislaufs fand rasch begeisterte Anhänger, 
allerdings auch scharfen Widerspruch. Doch mußte dieser bald 
Verstummen. Es folgte die Entdeckung der Lymphgefäße und des 
Ductus thoracicus, und endlich wurde die Entdeckung des kapillaren 
Kreislaufs der Schlußstein der Beweisführung. Der kapillare Kreis- 
lauf wurde zuerst von Malpighi im Mikroskop [66i gesehe«, 
Malpighi, der die Ehre der Entdeckung der roten Blutkörperchen 
mit Leeuwe II hoek teilt. 

Auf der festen Basis der Anatomie und Physiologie vermochte 
nun auch die klinische Medizin ihre Grundlagen zu errichten. Dazu 
kam, daß das zweite große Gebiet der fXiikten Naturwissen- 
schaften durch B o y 1 e ein sicheres Fundament erhielt. Er 
wenigstens hat die Lehre von den Atomen und den Elementen und 
die Verwandtschaftslehre in der Chemie in einer, der modernen 
sich nähernden, Form gelehrt Doch kommen wir damit schon 
zu weit nach dem Ende des i;"^ Jahrhunderts. Es wird unsere 
Aufgabe in den nächsten Stunden sein, die Anschauungen über 
das M''esen der Krankheiten, wie sie sich unter dem Einfluß der 
geschilderten anatomischen und physiologischen Entdeckungen, der 
Anregungen der Physik und Chemie, des Wiedererwachens der 
Phi3os.ophie im 17. Jalu-hundert gestalteten, darzustellen. Besonders 
die beiden großen Schulen der latrophysiker und latrochemiker 
haben wir ins Auge zu fassen. — 

In der Zeit, in der wir uns befinden, im Anfang und Mitte des 
17. Jahrhunderts dokumentiert sich das zunehmende wissenschaft- 
liche Leben und Interesse auch in der Gründung gelehrter Gesell- 
schaften. Akademien werden zuerst in Italien, etwas später In Eng- 
land gegründet, wo die berühmteste wissenschaftliche Gesellschaft, 
die Royal Society entsteht Frankreich folgt unter Ludwig XIV.. 
Deutschland gegen Ende des 17. Jahrhunderts durch Gründung der 
KaiserL-Leopoldinischen Akademie in Halle, Berlins Akademie ent- 
stand bekanntlich erst im iS. Jahrhundert. Daß unser Vaterland 
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im sy, Jahrhundert in wissenschaftlichen Leistungen zurückblieb, 
daß die Blüten germanischen Geistes in England und den Nieder- 
landen sich öffneten, daran sind die unseligen politischen Verhältnisse 
schuld- Doch dürfen vfir stolz sagen, daß selbst während des 
furchtbaren 30jährigen Krieges deutsche Geistesarbeit nicht ganz 
daniederliegt, Kepler wirkte während des ICrieges, ein Mann wie 
C Q m e n i u s , voa Nation wohl Böhme, aber von Geist ein Deutscher, 
war ein Kiad des 30jährigen Krieges, Weniges darf uns vielleicht 
mit mehr Zuversicht für die /Zukunft unseres Volkes erfüllen, als 
die Erinnerung an die Elastizität mit welcher der deutsche Geist 
die furchtbaren Wunden des entsetzlichsten Krieges der Neuzeit 
überwand ! 
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Die Entdeckung Harvey's wurde nach vereinzeltem Widerspruch 
bald angenommen. Wichtig ist, daÜ Descartes sehr bald sich 2U 
Harvey bekannte. Das Wechselverhaltnis des philö.sophischcQ 
Denkens zu der medizinischen Forschung wird uns hierdurch leb- 
haft vor Augen geführt \\'cnn man versucht ^ die Entdeckung 
I lar^'eys mit den wissenschaftlichen Grundlagen seiner Zelt in ^^er- 
bindung zu bringen, so wird man sicherlich auch der Philosophie 
als solcher Grundlage gedenken müssen. Zweifellos bildet die 
Anatomie den festen Unterbau zu Harvey's Entdeckung, sie ge- 
schah zugleich durchaus auf dem Wege der Beobachtung und In- 
duktion, wie ihn Bacon als den für die Naturwissenschaft gegebenen 
gelehrt hatte, es fügte diese Entdeckung einen festen Stein zu der 
Maschinentheorie des tierischen Körpers von Descartes. 
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Die Erkenntnis des Bluticreislaufs hatte den größten Einfluß 
auf die praktische Medizin um! auf die Lehren vom \\'^e5cn der 
Krankheiten. Es konnte unmöglich anders sein. Hier wurde ein 
guter Teil der Galen'schen praktischen Lehren durch eine neue 
Beobachtung iiber den Haufen geworfen. Die Auffassung des 
Pulses mußte von Grund aus verändert werden. Nicht zum mindesten 
hatten klinische Ert'ahrungen, wie wir sahen, zur Erkenntnis des 
Blutkreislaufes beigetragen. Dieser Schlag gegen das Galen'sche 
Gebäude war xertrümmernd, es wurden nach der Zertrümmerung 
aber bereits die neuen Bausteine durch denselben Werkmeister ge- 
geben, der den Abbruch voltführtc. Ein grober Unterschied gegen- 
über dem Angriff, den Paraceäsus geführt hatte 1 Er setzte nur 
Theorie gegen Theorie, er ersehLitterte wohl das unbedingte An- 
sehen GaJen's, aber seine Lehre war kein Fortschritt gegenüber den 
Meinungen des Per[^ameners. \'iele wandten sich wohl von diesem 
ab, aber mit Recht nicht zu Faracelsus, sondern zu Hippokrates, und 
einer Gruppe von Ärzten des 16. Jahrhunderts hat man daher den 
Namen der Hippokratiker gegeben. Durch Harvcy's Entdeckung 
war eine feste Grundlage geschaffen, vor allem aber, es war mit 
größtem Erfolg auf die selbständige Beobachtung hingewiesen, 
Harv'cy's Werk nimmt somit iu der Medizin eine ähnliche Stellung 
ein wie Bacon'a Novum Organon in der Philoäuphie. 

An Harvey vor allem schloß sich die Schule der latrophysiker 
an. Freilich ging es mit den 1-ehrcn der latrophj-siker wie es 
ähnlich mit vielen anderen bis in. die neueste Zeit gegangen ist 
Sie versuchten die Lehren der Physik, die durch Galilei begründet, 
durch Newton im 17. Jahrhundert die glänzendste Bereichenrng er- 
fuhren, die Lehren der Physik, welche allein den Kreislauf und die 
Bewegungen des Herzens, wie Harvey sie lehrte, dem Verständnis 
näher brachten, auszudehnen auf das ganze Gebiet der Eunktionen 
des menschlichen Körpers. Sicherlich war dies Bestreben gut be- 
gründet, doch gingen viele in dem berechtigten Bestreben weit 
über das Ziel hinaus und versuchten eine physikalische Erklärung 
für Dinge zu geben, die einer solchen nicht zugänglich waren. 
Wir können etwas Ähnliches in neuester Zeit in der Geschichte 
unserer Wissenschaft beobachten. Mit Recht hat man versucht, 
die glänzenden Entdeckungen der physikalischen Chemie , die 
Theorie der Lösungen , die lonenlehre für unsere Wissenschaft 
fruchtbar zu machen und damit große Erfolge erzielt Doch sind 
auch hier Versuche gemacht worden, Erscheinungen unter die neuen 
Gesichtspunkte einzuordnen, die wenigstens zunächst denselben sich 
nicht Tiigen (FieberJ. 
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Den latrophysikern stellte sich eine zweite Richtung gegen- 
über, weiche den Hauptnachdruck auf chemisctie Veränderungen 
der Körperflüssigkeiten für die Erklärung der Krankheiten legte, 
latro Chemiker. Auch die latrochemiker suchten die Entdeckungen 
der Naturwissenschaften in der Medizin fruchtbar ?.u machen ; es 
waren, wie wir sahen, um dieselbe Zeit die Anfänge der Chemie 
gegeben. Freilich gelang es ihnen ebensowenig eine befriedigende 
einheitliche Auffassung der Krankheitsvorgänge zu erzielen, wie den 
latrophysikern. So konnte es nicht ausbleiben, daI3 viele „Manner 
der Praxis" beide Richtungen überhaupt verwarfen, und die Er 
fahrung am Kränkenbett als die alleinige Grundlage der arztlichen 
Kun.st darstellten, die naturwi.ssenschaftlichen, anatomischen und 
physiologischen Entdeckungen als wenig wichtig für die Arzte er- 
klärten. 

In dem Gegensab der latro phj'sik er und latrochemiker kehrt 
zugleich der alte Gegensatz von Solidarpathologic und Humoral- 
pathologie wieder, der bereits im Altertum hervortrat Die latro- 
physiker sind die Vertreter der Solidarpathologie, die latrochemiker 
lassen sich nach ihren Anschauungen als Humoralpathologen be- 
zeichnen. 

Sowohl der iatrophysischen als der iatrochemi sehen Schule 
verdanken wir eine Reihe wertvoller phj'siologi scher Untersuchungen, 
die langer dauerten, als ihre pathologischen Theorien, 

Als der bedeutendste latrophysikcr oder latromechaniker , wie 
diese Schule auch bezeichnet wird, und als ihr eigentlicher Be- 
gründer wird Boreil i genannt, gebürtig aus Neapel In Italien, 
daneben in England hat überhaupt die iatro mechanische Schule 
die weiteste Verbreitung gefunden. BorclU schrieb ein berühmtes 
Buch: Über die Bewegung der Tiere. Die Krankheiten führt er 
zunii großen Teil auf Ncn-enverändcrungen iurtick, E.s kann zu 
Verstopfungen der Einmündung der Nerven in die Haut oder 
in die Drüsen kommen, dadurch entstehen Krankheiten. Ks muß 
zur Erläuterung dieser Vorstellungen bemerkt werden, daß die An- 
schauung , die Ner\'en seien Röhren . weitverbreitet war. Auch 
Borelli nahm einen Nen-ensaft an. Vielfach sprach man gerade im 
Anschluß an die Entdeckung Har\*cy's von einem Kreislauf, der 
im Ner\'ensystcm vor sich gehen sollte. Der Nen'cnsaft oder die 
„Lebensgeister" sollten sich in ähnlicher Zirkulation befinden, wie 
das Blut, Das Gehirn entsprach als Zentralorgan dem Herzen und 
sollte als bewegendes Organ den Kreislauf des Nervensaftes be- 
wirken. Pacchioni entdeckte sogar später angebliche Muskelfasern 
in der Dura mater des Gehirns und glaubte durch diesen Befund 
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die eben entwickelte Vorstellung des Gehirns als Bewegungsorgan 
des Nervensaft- oder Lebensgeisterkreisiaufs wesentlich zu stützen. 
Aus solchen Anschauungen konnte Borelli's Lehre^ die ich vorhin 
mitteilte, entstehen^ Bellini nahm ähnlich „Stockungen" vor allem 
im Blutkreislauf als Krankheitsursache in Anspruch. Die Stockungen 
entstehen durch zunehmende Reibung des Blutes an den GefäÜ- 
wänden, besonders an den Gefaßverzweigungen, Ein weiterer be- 
deutender Vertreter der iatro mechanischen Schule ist B a g 1 i v i 
(1669— 1707X in England Colc und Pitcaim (i6p— 1713). Außer 
auf Harvey finden wir in den Schriften der latrophysiker vielfach 
Bezugnahme auf Sanctorius Sanctorinus« den Entdecker der 
Perspiratio insensibüis. Sanctorius ist der erste, der den Stoff- 
wechsel des Menschen wissenschaftlich, freilich mit sehr unvoll- 
kommenen Hilfsmitteln, untersuchte. Er kam durch seine Unter- 
suchungen dazuj der Perspiratio inscnsibilis einen außerordentlich 
großen Einfluß auf die Ausscheidung zuzuschreiben. — 

Die latrophysiker haben in der Krankheitslehre stets auch der 
Erfahrung am Krankenbett eine wichtige Stelle eingeräumt, viele 
waren, wie Haeser sagt, in der Theorie latrophysiker, in praxi 
Hippokratiken 

Den latrophysikern pflegt manlatrochemiker gegenüberzustellen. 
Der Gegensatz ist kein so scharfer, wie es auf den ersten Blick 
scheinen möchte. Ebenso wie die latrophysiker, wenigstens die 
bedeutenderen, die Wichtigkeit des Körpersaftes durchaus nich* 
verkannten , so stand andererseits der hauptsachlichste Vertreter 
der latrochemie Sylvius den latrophysikern durchaus nicht in jeder 
Beziehung feindlich gegenüber. 

Die Lehren der latrochemiker lassen sich an Paracelsus an- 
knüpfen, van Helmont, der jedenfalls als Vorläufer der latro- 
chemie betrachtet werden kann, läßt engste Anlehnung an Para- 
celsus erkennen , als Reformator und Hauptvertreter der iatro- 
chcniischen Richtung ist de Ic BoeSyH'ius zu nennen, welcher 
der Universität zu Leyden hohen Glanz verlieh. 

van Helmont vereinigte in sich die Begabung zum hervor- 
ragenden Naturforscher, - — er war der Entdecker der Kohlensäure 
— und die volle religiöse Hingabe an die Theologie seiner Zeit 
Aus dieser \''ereinigung mag sich manches Auffallende seiner Krank- 
beitslehre erklären. In den l-ehren van Plelmont's finden wir die 
unzweifelhafte Vorstellung einer „Lebenskraft". Diese wird durch 
den Archaeus Jnfluus dargestellt, der, von Gott stammend, das 
Leben der Menschen bewirkt. Doch identifiziert Helmont den 
Archaeus nicht ohne weiteres mit der Seele des Menschen, er ist 
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nur ein Organ der Seele. Außer dem Archaeus inftuus unter- 
scheidet Helmont noch Kräfte im menschlichen Körper, die den 
einzetnen Organen zukommen . sie werden als Archei insiti be- 
zeichnet Für Bereitung der Körpersäfte spielen die „Fermente" 
eine große Rolte.^} So entsteht das Blut aus den Nahningsmitteln 
durch das au die Magensäure gebundene „Ferment" des Magens 
und durch die darauf folgenden „Concoctiones". Wie sehr die 
Theologie die Lehre HeEmont's beeinfluÖte, zeigt folgendes Beispiel: 
Vor dem Sündenfall beherrschte allein die unsterbliche Seele den 
Menschen, durch den Sündenfall trat die tierische Seele zu der un- 
sterblichen Seele in den Menschen ein und nahm von dem Archaeus 
Besitz. Dadurch wurde Krankheit in die Welt gebracht. — Die 
Lehre der Archei hat nun auf die Krankheitslehre llelmont's den 
bestimmendsten Einfluö. Die Krankheiten zerfallen in dit des 
Archeus influus und die der Archei insiti. Krankheiten des 
Archeus influus sind z. B. erbliche Krankheiten, unter anderem die 
Epilepsie. Es würde zu weit führen , die Helmoiit''sche Lehre 
im einzelnen ZU verfolgen, es mag hinaugefügt sein, daß seine 
Therapie mit Hilfe der „Arcana" sich in weitgehender Weise an 
die des Faraccläus anlehnte. Neben den kurz aufgerührten, uns 
heute phantastisch erscheinenden, lehren finden sich aber bei 
Helmort auch eine Anzahl zutreffender Beobachtungen. Beispiels- 
weise sei hier nur angeführt, daß er als Ursache der Pest ein Kon- 
tagium In Betracht zog und jedenfalls den Einiluß der Gestirne 
auf die Entstehung der Pest durchaus in Abrede stellte. Dieser 
Einfluß der Gestirne wurde aber seit dem Mittelalter als eine Haupt- 
ursachc der Pest angesehen. So führen eine große Anzahl von 
Chroniken den schwarzen Tod auf eine ungünstige Konstellation 
in den vierziger Jahren des 14. Jahrhunderts zurück. 

Als Hauptvertreter der Chemiatrie ist de le Boe Sylvius, 
geboren 1614 zu Nassau, anzusehen. Er entstammte einer franzö- 
sischen Hugenottenfamilie. Sein Name ist uns durch die Anatomie 
des Gehirns, die Fissura Sylvii geläufig. Sylvius stand in wissen- 
schaftlicher Ausbildung auf der Höhe seiner Zeit, in Anatomie und 
Physiologie hat er Hervorragendes geleistet Vor allem aber hat 
er unter den ersten die wissenschaftliche praktische Medizin 
ziur Blüte gebracht Seine Lehren waren , wie schon erwähnt, 
durchaus nicht einseitig. In der I-^hre von der \'"erdauung tritt 
in physiologischer Hinsicht der Gegensatz von latromechanikern und 
latrochemikern vielleicht am schärfsten hervor. Die Tätigkeit des 
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Magens salUc nach der Ansiebt der latrophysiker eine rein mecbanisclie 
sein, eine Anschauung, zu welcher das Studium des Vogclmagens 
beigetragen liaben mag. ÜoreUi berechnete die Kraft, mit welcher 
der Magen des Truthahns inechanisdi zerreibend zu wirken ver- 
möge, auf 1350 Pfd. Dagegen führten Sylvius und mit ihm die 
Chemiater die X'erdauucig im Magen auf eine „Fermentation" zurück, 
nahmen also jedenfalls einen chemischen Vorganf^ an. Das Wort 
Ferment hatte natürhch zu der damaligen Zeit eine noch weit 
weniger prd^ise Bedeutung als heutzutage. Die Umsetzung der 
Speisen erfolgt im Magen unter hervorragender Mitwirkung des 
Mundspeichels, der Magensaft war Sylvius noch nicht bekannt — 
Daß SyU'ius sich die Frage nach der chemischen Natur der 
Körperhafte vorlegte, beweisen seine Mitteilungen über die Zu- 
sammensetzung der GaJle. ') 

Die Krankheitslehre des Sylvius ist dadurch so wichtig, daß 
er das IViuzip betont, man müsse, um die Natur der Krankheit zu 
erkennenj die Abweichungen der Körpersäfte und Organe im krank- 
haften Zustand von dem gesunden Zustand bezüglich physikalischer 
und chemischer Eigenschaften feststellen. Das ist eine durchaus 
moderne Idee, und wenn Sylvius mit den damaligen Hilfsmitteln 
sie nur un^■ollkoInmcn veru'irklichen konnte, so ist es schon Ver- 
dienst genug, dieselbe ausgesprochen zu haben. — Das Prinzip er- 
kennen wir, wenn Sylvius die dunkle Farbe des Blutes auf das 
ÜbermaB an Säure, die helle auf das Übermaß von Galle zurück- 
führt. Die meisten Krankheiten kommen durch animale Fermen- 
tation zustande. Fermentationen können auch durch Lymphe und 
Galle 2u Wege gebracht werden. — 

Die Entdeckung Harvey"s wurde von Sylvius außerordentlich 
hoch gestellt, wie er überhaupt versuchte, die Entdeckungen ver- 
wandter Wissenszweige für die Medizin nutzbar zu machen. 

Der Rinfluli Sylvius' war ein sehr großer. Von bedeutenden 
Anhängern der chemiatrischen I-jjhre will tch hier nur Willis nennen. 

Wir sehen, daß sowohl Chemiater als auch latrophysiker be- 
müht waren , die Fortschritte , welche in den Naturwissenschaften 
gegeben waren j der Medizin nutzbar zu machen, mit anderen 
Worten, die Medizin zum Range einer Wissenschaft zu erheben. 
In der Aufsteälung von Theorien war man damals nicht minder 
kühn als heutzutage , und so ist es verständlich , daß sowohl 
Chemiater wie latrophysiker weit über das Ziel hinausschössen, 
d. h. vieles mit ihren damaligen Kenntnissen erklären wollteOi was 
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noch nicht erklärbar war. In der Praxis freilich huldigten die be- 
deutenden Vertreter beider Richtungen durchaus den Grur^dsätzen der 
Erfahrung. In dieser Bt-ziehung kann man wohl kaum von einem 
Gegensatz reden, der zwischen ihnen und den sog. Hippokratikern 
bestand. Wohl aber hat Sydenham (geb. 1624) sich insofern 
in einen Gegensatz zu Chemiatrie und latropbysik gesetzt, als er 
mit Energie betonte, daß für die Erklärung der Krankheiten keine 
einseitig konstruierten Theorien heranzuziehen seien, sondern allein 
die Erfahrung. In der Therapie durchaus den Grundsätzen des 
Hippokrates folgend, konnte sich jedoch Sydenham auch in seinen 
K,rankheitsanschauungen dem Einfluß des Hippokrates nicht ent- 
aehen. Er steht daher im ganzen auf humoralpatliologischem Stand- 
punkt Die Abnormitäten der Säfte bringen die meisten Krank- 
heiten hervor. BemerkerisiA ert ist die Einsicht, daß die Krankheiten 
als ein Heilbestreben des Organismus angesehen werden, den ein- 
gedrungenen Kranich ei tsstoff zu beseitigen. .Sydenham folgte je- 
docb nicht allein den Spuren des großen Meisters Hippokrates, 
sondern seinem Grundsatz getreu, die Erfahrung als höchste Lehr- 
metsterin anzuerkennen, hat er insbesondere über die Infektions- 
krankheiten wertvolle eigene Beobachtungen angestellt. Er lehrte, 
daß die akuten Erkrankungen vom EinHuÖ der Jahreszeiten ab- 
hängig seien. Die epidemischen Krankheiten unterliegen diesem 
Einfluß nicht, Sydenham kennt den „Genius epidemicus" und ist 
der Meinung, den Ausbruch der Epidemien mit Ausdünstungen der 
Erde, Verunreinigung der Luft in Zusammenhang bringen m müssen, 
eine Anschauung, die steh sehr lange, bis tief in das 19. Jahrhundert 
erhalten hat, die wir z.. B. noch von Heckcr in seiner Schilderung 
der Seuchen des Mittelalters vertreten finden. Eine sehr wichtige 
Rolle, auch in den epidemischen Krankheiten spielt die .^Entzündung 
des Blutes". So beruhen beispielsweise die Blattern auf einer Ent- 
zündung des Blutes, der Blatternausschlag ist als der Ausdruck der 
lleilungsbestrebungcn der Natur anzusehen. — Andere Krankheiten 
werden durch die „schleimige Beschaffenheit" des Blutes erzeugt. — 
Sie Sieben aus den angeführten Beispielen, welche Rolle die Körper- 
flüssigkeiten, speziell das Blut in der Pathologie Sydenham's spielten. 
Sydenham hatte sich in einen gewissen Gegensatz zu den Be- 
strebungengestellt, die neueren naturwissenschaftlichen Entdeckungen 
der Medizin unmittelbar dienstbar zu machen. Sein Hauptstreben galt 
der Therapie, dem praktischen, nützüchen Ziele der Medizin. Von 
den Arzneien braucht der Antt nur zu wissen, in welchen Fallen sie 
den Kranken nützen, von ihrer Zusammensetzung ist ihm Kenntnis 
nicht nötig. Die therapeutischen Bestrebungen Sydenham's ver- 
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einte mit dem Streben, die Medizin auf der festen Grundlage der Ana- 
tomie und Physiologie zu gründen, Bo erbaavc, Professor in Leyden, 
Boerhaave war von größtem Einfluß auf seine Zeitgenossen, er hat 
die klinischen Anschauungen längere Zeit völlig beherrscht Er 
reformierte den klinischen Unterricht. Von allen Ländenij besonders 
aus Deukchland, strömten Studierende und Arzte nach Leyden, 
um dort ärztliche Weisheit zu lernen. Es war für den Arzt der 
damaligen Zeit ein besonderer Ehrentitel in Leyden bei Boerhaave 
studiert oder gar in Leyden promoviert zu haben. Boerhaave kann 
weder zu den latrophysikern noch zu den latro Chemikern gestellt 
werden, er vereinte in seinen Lehren beide Gesichtspunkte. Die 
Stockung des Blutes spielte in denselben eine große Rolle. — Boer- 
haave lehrte am Anfang des iS. Jahrhunderts. Es darf nicht un- 
erwähnt bleiben, daß am Ende des 17. Jahrhunderts der Heilmittel- 
lehre grundlegende Bereicherung durch Einführung der Chinarinde, in 
geringcrem Maße durch das Auffinden der Ipecacuanha zuteil wurde. 

Rückgreifend müssen wir einer großen Umwälzung in der 
anatomischen bzw. biologischen Untersuchung gedenken, einer außer- 
ordentlichen Erweiterung der menschlichen Sinne durch die Ein- 
führung der mikroskopischen Beobachtung am Ende des 
17. Jahrhunderts. ') 

Es läßt sich an diesem Beispiel mit großer Deutlichkeit zeigen, 
wie sehr einerseits der Fortschritt der Wissenschaft von der Ver- 
besserung der technischen Hilfsmittel abhängig ist, andererseits wie 
bedeutenden Männern selbst mit sehr unvollkommenen Hilfsmitteln 
große Entdeckungen, vorzügliche Beobachtungen gelingen. Man 
kann nicht sagen, daß erst zur Zeit des Malpighi und I^^euwenhoek 
Mikroskope oder Vergrößerungsgläser erfunden worden wären. Es 
ist möglich, daß sich schon im Altertum kurzsichtige vornehme 
Personen geschliffener Edelsteine als Augengläser bedienten, eine 
Stelle des Plinius ist für Kaiser Nero in dieser Weise ge- 
deutet worden. Daher ist wohl der Smaragd des Kaisers Nero 
als Brillenglas auch in den bekannten Roman „Quo vadis" über- 
gegangen. Die Erfindung der Brillen im Mittelalter wurde in einer 
früheren Vorlesung erwähnt So Waren im 16. Jalirhundert Ver- 
größerungsgläser schon bekannt, es bedurfte nur einer weiteren 
Ausbildung und der Erfindung der betreffenden Verwendung, um 
Fernrohr und Mikroskop der Menschheit zu schenken. Beide 
Erfindungen sind sehr viel umstritten. Es darf nach neueren 
Forschungen wohl kaum bezweifelt werden,') daß die Ehre der Er- 
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findung für beide Instrumente Mollandern ziikommt. Dagegen 
haben mit beiden Instrumenten die Italiener die traten wissenscbaft- 
lichen Beobachtungen gemacht. Im Jahre löcx) wurde das Fern- 
ruhr in Holland erfunden, im folgenden Jahre 1610 benutzte Galilei 
es bereits zu her\*orragenden Entdeckungen. 

So ist auch die epochemachende erste Anwendung des Mikro- 
skops durch einen Italiener , Marcello Malpighi geschehen. 
Er darf als der Begründer der mlkroskopi sehen Anatomie gelten. 
!m Jahre 1665 beobachtete Malpighi mit Hilfe des Mikroskops 
das prachtvolle Schauspiel des kapillaren Kreislaufs, unwiderleg- 
lich wurde dadurch die Richtigkeit der Anschauungen Harv'ey's 
bewiesen, zugleich wurde Malpighi der Entdecker der roten Blut- 
körperchen. 

Mit Malpighi muÜ als Begründer der mikroskopischen Anatomie. 
Zoologie und Botanik Leeuwenhoek genannt werden, der sich 
zugleich um die Verbesserung der Vergrößerungsgläser große Ver- 
dienste erwarb. Für seine epochemachenden Entdeckungen dienten 
ihm Lupen, das zusammengesetzte Mikroskop benutzte er nicht. 
Er verstand es jedoch Lupen von solcher Schärfe anzufertigen, dali 
er mit ihnen Infusionstierchen und Bakterien beobachtete. Er hat 
insbesondere die Morphologie der Blutkörperchen eingehender 
studiert und zum Teil ausgezeichnete Beschreibungen dereelben ge- 
geben. Er war kein Fachgelehrter, sondern Beschließer der 
Schoppenstube in Delft. Mit dem Schleifen von Linsen beschäftigte 
er sich in seinen Mut3estunden! 

Wir haben hiermit die Geschichte der Medizin Im wesentlichen 
bis an. den Anfang des 17. Jahrhunderts geführt. Wir Sehen, daV) 
Anatomie und Physiologie bedeutende Fortschritte gemacht haben, 
daä man gerade durch die Fortschritte dieser \\'i.ssenschaften und 
der verwandten Naturwissenschaften sich verleiten ließ , Systeme 
aufzustellen, die alle Krankheiten einheitlich erklären sollten, die 
zugleich das Leben erklären mußten. Gegen diese zu weit gehenden 
Bestrebungen sahen wir die Reaktion, wir haben endlich hen'or- 
gehoben, daß Boerhaave Eklektiker in theoretischer Beziehung, 
in praktischer Hinsicht durchaus Anhänger der Erfahrung war. In 
dem Gegensatz von latrophysik und latrochemie konnten wir 
mutatis mutandis den schon im Altertum vorhandenen Gegensatz 
der Solidarpathologie und Humoralpathologie erkennen, bedeutende, 
unbefangene Arzte vermochten das Berechtigte sowie die Unvoll- 
kommenheit beider Richtungen anzuerkennen und daraus ergab sich 
wie im Altertum der Eklektizismus. 

Doch nicht nur dem Eklektizismus mußte die oft'enbarc Un- 
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Vollkommenheit der herrschenden Systeme zugute kommen, auch 
der Versuch lag nahe, auf ganz neuem Wege den Lebenserscheinungen 
und Krankheiten sich zu nähern. Neben Soüdar- und Humoral- 
pathologie war schon im Attertuin der Versuch gemacht worden, 
durch besondere dem KoqDer zuteil gewordene Kräfte das Leben, 
durch Veränderungen dieser Kräfte die Krankheiten zu erklären 
Das „Pneuma", das nach der verschiedensten Weise vorgestellt 
wurde, spielte auch In der Pathologie des Altertums eine große 
Rolle, aufgenommen und in zum Teil phantastischer Weise weiter 
gebildet wurde diese Idee in der Neuzeit von Paracetsus und van 
Hclmont, wie wir gesehen haben. Man hat die Richtung, welche 
der Veränderung besonderer Kräfte das Entstehen der Krankheit 
zuschreibt, als Dynamtsmus bezeichnet, werden diese Kräfte als 
Seele oder seelenähnliches Et^vas vorgestellt, so spricht man von 
Animismus , nltnnit die Vorstellung die Richtung , daß eine be- 
stimmte Kraft als wesentlich für das Leben angesehen wird, so 
haben wir es mit Vitalismus zu tun. — Je mehr wir uns unserer 
Gegenwart niihern, je reichlicher die Quellen fließen, desto mehr 
inü.ssen wir uns in der Darstellung beschränken. Deshalb wollen 
wir in den Mittelpunkt der folgenden Skizze sofort einen hoch- 
bedeutenden, bahnbrechenden Geist der physiologischen Forschung 
stellen, Albrecht von Haller, den Entdecker der „Irritabilität". 
Die Irritabihtät der Muskeln, die Sensibilität der Nerven, die beiden 
Grundsteine der physiologischen Vorstellungen Haller's, haben in her- 
vorragendem Maße zur Ausbildung des Vitalismus beigetragen. Die 
Wege zu Haller, den man wohl den berühmtesten Schüler Boer- 
haaves nennen darf, führen durch den Animismus von Stahl und 
die Lehren Hoffniann's sowie durch die vitaHstischen Lehren 
der Schule ^on Montpellier. — Auf dem Lehrgebäude Haller's fußen 
danu wieder verschiedene pathologische Richtungen, außer dem 
Vitalismus die Neuropathologie sowie die Lehren Brown 's. 

Ich werde zunächst die Lehre Stahl's in kurzen Zügen schildern, 
welche den Animismus in reinster Form darstellt, dann auf die An- 
schauungen Friedrich Hoffmann's mit einigen Worten eingehen, 
die eine Mittelstellung zwischen Animismus und latrophysik ein- 
nehmen. Zum Verständnis der sofort zu entwickelnden Lehren sei 
daran erinnert, daß die Vorstellung von Lebensgeistern, von Nerven- 
fluidum, einer ätherähnlichen Substanz, die sich in den Nerven be- 
fände, bei den Ärzten des 17. Jahrhunderts eine durchaus geläufige 
ist. Ich weise nur auf den Kreislauf der Lebensgeister hin. Ferner 
darf woh! die gleichzeitige Entwicklung der Philosophie hervor* 
gehoben werden. Auch in der Pbilosphie zeigten sich die schärfsten 
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Gegensätze. Die Bacon'sche Philosophie der Erfahrung , durch 
Locke weiter gebildet, führte tu den Philosophen der englisch- 
französischen Aurklärung. Auf Cartesiu^ folgte Spinoza, dessen 
Pantheismus und Monismus von den Geschichtsschreibern der Philo- 
sophie in Beziehung zu den Anschauungen Descartes' gebracht wird. 
Endlich stellte der Begründer der deutschen Philosophie, Leibniz- 
ein System auf, das einen anderen Monismus, als den Spinoia's 
predigte, und das auf die Medizin nicht ohne EinfluÜ blieb. Es 
mag auf den ersten Blick befremden, daß Spinozas Rationalismus 
auf die Medizin einen so viel geringeren EJnHuü gehabt hat, als 
Leibniz , dessen Monadenlehre auf die arztlichen Systeme in viel 
bedeutenderer Weise einwirkte. Doch sehen wir näher zu, so er- 
scheint die Lehre Spinoza's von der Übereinstimmung Gottes und 
der Substanz für medizinische Spekulationen wenig geeignet. — 
Ich möchte hier, vom Thema abschweifend, die historische Bemerkung 
einflechten , daß unsere Universität in Beziehung zu Spinoza ge- 
standen hat Spinoza erhielt unter Kurfürst Karl Ludwig einen 
Ruf nach Heidelberg, den er leider ablehnte. 

Leiboiz hat bei seiner ungeheuren Vielseitigkeit selbst der 
Mediztn ein sehr lebhaftes Interesse zugewandt. Er wolilte dieselbe 
auf den Boden der Erfahrungj auf die Grundlage der Naturwissen- 
schaften gestellt wissen, er nennt die Medizin eine Kunst, „qua 
nulla est praestantior, neque difficilior". Seine Monadenlehre hat 
besonders auf die Anschauungen von rriedrich Hoffmann maß- 
gebend eingewirkt. 

Georg Ernst Stahl, aus Ansbach gebürtig, war von 1694 
ab Professor in Halle, bis er 17 16 einem Rufe als königlicher Leib- 
arzt nach Berlin folgte. Die Lehren Stahl's lehnen sich zwar in 
mancher Hinsicht ao. die seines Lehrers Boerhaave an , ein funda- 
mentaler Unterschied ist jedoch durch die Bedeutung gegeben, die 
Stahl der Seele zuschrieb. Der Körper ist nicht lebend, sondern 
nur durch die Seck belebt, die Seele leitet alle Funktionen des 
Körpers. Es tritt die Seele an die Stelle des Archeus von Helmont 
Das Leben ist charakterisiert durch Bewegung, die Bewegung wird 
von der Seele hervorgerufen. Alle Krankheiten sind daher in letzter 
Linie mehr Krankheiten der Seele ab des Leibes. Die Krankheiten 
können durch die von der Seele veranlaßten Störungen der Körper- 
funktion zustande kommen. Dafür spricht nach Stahl die Be- 
obachtung, daü durch heftige Gemütsbewegungen Krankheiten zum 
Ausbruch kommen können, Heilungen gehindert werden. Leiden- 
schaftliche Erregung stört das Wohlbefinden, es kann 2um Er- 
brechen durch psychische Aufregungen kommen. Es ist die Aufgabe 
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der Seele, die Zersetzung unseres Körpers, wie sie nach dem Tode 
vor sich geht, zli verhindern. „Unser Organismus ist lu einer be- 
ständigen Zersetzung sehr geneigt" — so schildert Ribbert^ldie 
Ansichten Stahl's — „und zuar weil er sich aus Stoffen aufbaut, 
die, wie vor allem Ol und Wasser, wenig Neigung zu dauernder 
Verbindung haben, vielmehr sich durch Gärung voneinander los- 
zureißen suchen. Das geschieht nun nach dem Tode sehr rasch. 
Wäiirend des Lebens wird aber der Zerfall durch den EhifluiS der 
Seele hintan geh alten, und dadurch untersclicidet sich eben das bloße 
Gemisch von chemischen Stoffen von einem organisierten Lebe- 
wesen. Vermindert sich nun die hemmende Wirkung der Seele 
oder hört sie ganz auf, so tritt die Zersetzung ein." — Für den Arzt 
kann daher die Kenntnis von Physik und Chemie nicht vou Wichtig- 
keit sein, aber auch Anatomie und Physiologie kommen kaum in 
Betracht, da ja die Seele sowohl den gesunden wie kranken Körper 
vollkommen regiert. Es kann daher nicht wichtig sein, zu unter- 
suchen , welchen Bau der von der Seele regierte Körper besitzt. 
Stahl führte in gewissem Sinne seine Theorie sehr konsequent 
durch, auch in der Therapie wird dieselbe berücksichtigt. In der 
Krankheit ist der Ausdruck der Heilbestrebungen der Seele — die 
jedoch gelegentlich auch Natur genannt wird — zu Anden. Man 
muß die Seele in diesen liestrcbungen unterstützen. Eine Haupl- 
füUc spielen bei dieser Unterstützung die Purgiermittel, die also 
Stahl wie andere Ärzte, jedoch aus anderen Gesichtspunkten, an- 
wendet. Dagegen verwirft er nach theoretischen Erörterungen die 
damals neu eingeführte Chinarinde. - — l'reilicb lassen sich, wie 
llaeser hcr\'orhebtj auch eine Menge Widersprüche in der Lehre 
Stahl's entdecken. Naturgemriß war der Begriff der Seele kehi 
sehr klarer. Sie wird als gänzlich immaterieli gedacht, mitunter 
mit der Natur identihziert Die Verbindung der Seele mit der 
Aui3enwelt wird durch die Nerven vernnittelt. Der Kreislauf des 
lilutcs wird a!s ein Instrument der Seele angeschen. An einer 
Stelle kommt Stahl zu der Ansicht, daß die Seele teilbar vorgestellt 
werden müi3te, um die Beseelung des Eies zu erklären. — 

Trotzdem, wie wir sahen, Stahl auch die Chemie als unwichtig 
für den Arzt ansah, hat er selbst doch keineswegs dieselbe ver- 
nachlässigt, vielmehr ihr sein größtes Interesse zugewendet. Er ist 
der Begründer der Theorie geworden, daß die Verbrennung auf dem 
Entweichen eines besonderen Stolfes, des Phlogiston, beruhe. Es 
wurde durch diese Theorie die Verbrennung zum erstenmal ein- 
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heitlich, wenn auch falsch erklärt Doch stellte die Ansicht Stahl's 
zweifellos einen bedeutenden Fortschritt dar. — 

Gegen Stahl wandte sich vor allem Fr. Hoffmann, der Freund 
von Leibniz, auf dessen Krankheitslehre die Leibniz'sche Philosophie 
von entscheidendem Einfluß war. ^- Hofil'mann hat wie Stahl aU 
Professor in Halle gewirkt, der damals in hoher Blüte stehenden 
preußischen Universität, an der zu dieser Zeit Forscher wie 
Thomasius lehrten. — - Hoffmann schließt sich seinem Lehrer 
Boerhaave sehr viel cngtt an als Stahl und nähert sich damit 
den Lehren der latrophysik. „Cohärenz", .^ Widerstand", j, Reibung"» 
„Stockung" sind Eigenschaften und Erscheinungen , die Hoffmann 
in seinem System vielfach verwendet. Das eigentlich Belebende 
aber ist der „Äther", der das Weltall durchdringt, der von den 
Tieren mit der Atmung aufgenommen wird, Es entspricht der 
Äther in vieler Hinsicht dem „Pneuma" der Alten. Aus dem. Äther 
wird im Gehirn das Nervenfluidum gebildet, das von ihm den 
Ner\'en mitgeteilt wird. Die Fluida unbekannter Natur spielten zu 
jener Zeit überhaupt eine außerordentlich bedeutende RoUej man 
stellte sich das Wesen der Elektrizität z. B. als durch zwei „Fluida" 
gegeben vor, ebenso erinnert Eweifcllos die Lehre vom Phlogiston an 
diese Fluidumvorstcllung. Für die Bewegung des Äthers suchte 
Hoffmann nach tieferen Gründen, er glaubte entsprechend der 
Leibniz'schen Lehre, daß auch der Äther aus Monaden bestünde, 
und daß diesen Äthermonaden Bewegungstrieb , Zweckideen zu- 
kämen. Das Leben besteht wesentlich in dem Kreislauf des Blutes, 
Hoffmann übersieht dabei, daß es niedere Tiere gibt, bei welchen 
von einem Kreislauf des Blutes keine Rede sein kann. In patho- 
logischer Hinsiebt schrieb Hoffmann dem „Tonus" große Bedeutung 
zu. Er lehnt sich in dieser Hinsicilt bedeutend an Boerhaa\'e an 
Und geht auf Ideen der alten Methodiker zurück. Wir sehen also 
neben animistischen oder dynamischen Vorstellungen in setner 
Pathologie vielfach solche, welche der SoUdarpathologie bzw. der 
latrophysik zugerechnet werden können. Doch auch die Ver- 
änderungen der Körperflüssigkeiten wurden in dem System berück- 
sichtigt. In der Therapie ließ sich Hoffmann von seinen Speku- 
lationen wenig beeinflussen, die größten Verdienste hat er sich um 
die Balneologie erworben. Zu seinem gründlichen Studium der 
Heilquellen kam ihm seine ausgezeichnete Kenntnis der Chemie 
sehr zu statten. Den Lehren StahFs trat er besonders in bezug 
auf das Fieber energisch gegenüber. — Aus der vorhergehenden 
DarstelUmg ist zu ersehen, daß trotz des Streites, welcher zwischen 
Stahl und Hoffmann entbrannte, Übereinstimmungen in den Lehren 
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beider nicht zu verkennen sind. Der Animbmus, der bei Stahl zu 
reinstem Ausdruck gelangte, ist unzweifelhaft der Vater des V i t al i s - 
m u s geworden, spezieU haben die Lehren StaWs den Gründer der 
vitalis tischen Schule beeinflußt, Bordeu in Montpellier. Als Lebens- 
prinzip stellt Bordeu allerdings nicht die Seele sondern die Natur 
lauf, doch ist das nur eine geringe Verschiebung gegenüber den 
Lehren Stahl's^ wir sahen auch, dafl Stahl gelegentlich für den 
Ausdruck „anima" das Wort „natura" gebraucht. Damit war schon 
der Begriff der „Ljebenskraft" gegeben. Als Funktionen der Lebens- 
kräfte sah Bordeu die Sensibilität und Motilität an. Das „Lebens- 
prinzip" wurde in der Folge von Bordeu's Schüler Barthez noch 
schärfer gefaßt Bordeu wendete sich scharf gegen die versuchte 
physikalische Erklärung der Lebensvorgänge. Ganz modern be- 
rührt uns sein Nachweis, daß die Funktionen der Drusen weder 
einfach physikaüsch noch chemisch erklärt werden können. Bordeu 
hat den Vitalismus in F'rankrcich gegründet, dessen HauptsEätte 
Montpellier blieb. Auch tn Deutschland hat der Vitalismus, ins- 
besondere im Anschluß an die Entdeckungen Haller's große Ver- 
breitung gefunden. Im Anfange des ig. Jahrhunderts glaubte man 
der Annahme einer besonderen „Lebenskraft" zur Erklärung der 
Lebensvorgängc nicht entratcn zu können und glaubte vor allem, 
daß die Lebensvorgänge durch die Lebenskraft erklärt seien. Ihren 
poetischen Ausdruck findet die vitalistische Anschauung in der 
Allegorie des rhodiscben Genius von Alexander von Humboldt. 
Von größtem Einfluß au( die folgenden Vorstellungen überKrank- 
heitswesen waren die Untersuchungen Albrecht von Haller' s^ 
des bedeutendsten Schülers Boerhaave's, der seinen Meister an 
Universalität des Geistes weit übertraf. Haller war In Bern 170S 
geboren, er war eine Zeit lang Professor in Göttingen, um dann 
in seine Heimat zurückzukehren, wo er 1777 starb. In Haller be- 
gegnen wir einem Genie. Er hat auf verschiedenen Gebieten Bahn- 
brechendes geleistet. Er wird zu den bedeutenderen deutschen Dichtem 
seiner Zeit gezählt, sein beschreibendes Gedicht die „Alpen" ist 
wohl das bekannteste Werk seiner dichterischen Feder. Er hat in 
der Botanik sich die größten Verdienste erworben ; uns interessieren 
vor allem seine anatomischen und physiologischen \\'erkc, die das 
Beste der damaligen Zeit bieten. Staunenswert ist die Belescnheit 
und das. Gedächtnis Haller's; man findet in seinen Werken die Lite- 
ratur der Vorhergehenden Perioden wohl annähernd vollständig 
zitiert. Ausgezeichnete Sorgfalt wandte Haller seinen Abbildungen 
zu, die mustergültig genannt werden können. Er hat zuerst in be- 
deutender Weise das physiologische Experiment angewandt und 
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seine physiologischen. Forschungen sind es vor allem, die für die 
späteren Zeiten von Wichtigkeit geworden sind. 

Haller ist der Begründer der Lehre von der Irritabilität der 
Muskeln. Zu der Aufstellung der liegrifFe Sensibilität und Irritabilität 
kam Haller auf Grund des physiologischen Experimentes, Er 
prüfte, wie sich die Gewebe des tierischen Körpers auf Reize 
{Wärme, chemische Reize z, B. Weingeist, Höllenstein), dann auf 
den Reiz der Elektrizität verhielten. Er teilte der Sozietät der 
Wissenschaften zu Güttingen die Ergebnisse von nicht \v^eniger aJj 
190 eigenen und 377 von seinen Schülern angestellten Experimenten 
mih Er ermittelte durch diese Experimente, daß die Realrtion der 
tierischen Gewebe auf solche Reize verschieden ist, entweder kommt 
CS zu Schmcrzäußeruflgen oder zu Bewegungen, So kommt Haller 
zu der Aufstellung der beiden Eigenschaften der Sensibilität und 
Irritabilität. Er zeigte, daß die Sensibilität der Teile nach Durch- 
schneiden der zufuhrenden Ner\'en aufgehoben ist, deshalb kommt 
Sensibilität den Nerven zu, die Irritabilität, die eine Eigenschaft der 
Muskeln ist, wird durch Nervendurchschneidung nicht aufgehoben. 
Mit dem Worte Irritabilität hatte schon Glisson die Erscheinung 
bezeichnet, daß auf Reize Bewegung erfolgt, er hatte jedoch diese 
Irritabilität nicht weiter untersucht. Haller kam zu der Aufstellung 
des Begriffs durch experimentelle Forschung und wird dxiher mit 
Recht als Entdecker der Irritabilität angesehen. Es erkannte Haller 
die Irritabilität bereits auch als eine Eigenschaft der gallertigen 
Substanz, aus welcher die niederen Tiere (Polypen) bestehen. Ereilich 
hatte er über den Bau derselben noch unvollkommene \'orstcIlungen. 
Eine Gallerte sieht er als Grundsubstanz des tierischen Körpers an, 
die sich aus f)l und 'Wasser bildeL So unvollkommen naturgemäß 
diese Vorstellungen sind , so ist es doch, als ob mit prophetischer 
Ahnung das Protoplasma, allerdings erst in dunklem Abbild, in der 
Vorstellung Haller's geoffenbart wäre. — Es ist die Lehre von der 
Irritabilität von größter Bedeutung geworden. Hinzugefügt muß 
werden, daß Haller den Einfluß der Nerven auf die Irritabilität 
der Muskeln nicht verkannte. Zwar als Erreger derselben kann 
er sie nicht ansehen, da die Irritabilität auch nach Nervendurch- 
schneidung andauert, wohl aber erkennt er den bedeutenden Ein- 
fluß der Nerven, wenn er sie als „moderatorea" der Irritabilität be- 
zeichnet. — 

Epochemachend war die Anwendung des physiologischen Ex- 
periments, wie dasselbe von Haller geübt wjirde. Selbst seine 
Gegner mußten, um ihn zu widerlegen, zum Experiment greifen. 
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So wandte Robert Whyttj") ein Anhänger Stahl's, die Ergeb- 
nisse eines Experiments gegen Haller an. Er behauptete die „All- 
gegenwart" der Seele und fand den Beweis darin, daß geköpfte 
Frösche „mit Bewußtein und planmäßig" umherhüpfen. — 

Von den Lehren Maliers nahmen zwei wichtige pathologische 
Richtungen ihren Ursprung. Die vitalistischc I-ehre baute auf der 
„Irritabilität" und „Sensibilität", wozu durch Blumenbacli noch 
der „Bildungstrieb" kam, ihr System, als auf Eigenschaften, die 
lediglich lebender Substanz eigen sind. In besonderer Weise zweigte 
sich das System Uro wn 's in vitalistischer Richtung ab, Anderer- 
seits gründete sich die Lehre einer Solidarpathologie, nkmlich der 
Neuropathologie von Cullen ebenfalls auf Haller. 

Wir werden auf diese Richtungen noch einzugehen haben, sie 
gehören schon der folgenden Periode an. 

Werfen wir hier einen kurzen Rückblick auf die Entwicklung 
der Medizin seit Beginn der Neuzeit bis Haller, d. h. bis etwa zur 
Mitte des iS, Jahrhunderts, so lassen sich ungezwungen zwei 
Hauptpcrioden unterscheiden, die durch die Begründung der 
Anatomie und der Physiologie charakterisiert sind. Die zweite 
Periode enthält zugleich den Beginn der Histologie durch Malpighi. 
Mit Haller beginnt die experimentelle Physiologie, wenig später 
zeigen sich die ersten festen Grundlagen der Entwicklungsgeschichte, 
die erste Entwicklung der allgemeinen Anatomie und Histologie 
durch B i c h a t , endlich die Begründung der pathologischen 
Anatomie durch Morgagni, weiterhin durch Laennec und die 
französische Schule. So sehen wir, wie sich Stein um Stein zu 
hochstrebendem Bau fügt, wir sehen, die Wissenschaft hat ihr Haus 
in einer großen Völkergemeinschaft gefunden, nicht mehr stehen sich 
wie im Altertum Barbaren und auserwähltes Volk gegenüber. Mit 
der Kolonisation dringt europäischer Geist auch in fremden Welt- 
teilen vor, ein politisches Ereignis des iS, Jahrhunderts ist auch für 
dleFortschritte der Wissenschaft von hoher Bedeutung/die Begründung 
der Republik Amerika, — Nicht minder gedenken wir der fortschreiten- 
den Aufklärung, die die wissenschaftliche Arbeit begünstigte, die 
den Aberglauben zurückdrängte, die Hexenbrände am Ende des 
17. Jahrhunderts löschte. Wohl ist sie zum guten Teil ein Werk der 
Naturwissenschaften, doch nicht minder der Philosophie, der fort- 
schreitenden pohtischen Entwicklung, des Humanismus. — Humanis- 
mus und Naturwissenschaft haben gemeinsam das Werk der Auf- 
klärung begonnen und werden auch weiter'gemeinsara es fortsetzen. 

>) Hiicscr II S. ;So. 
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VII. Vorlesung. 



Inhalt. Vor hundert Jahren. Die 7eil vor der CellLLla.r}>a tho> 
] gie. — CuJUn. — Neuro pal holagic. — Brown. — Anatomische und {thyiiologUche 
KcnninUsc der Zeit. — Blumcnbuch. — ViüLlumus. — Mufclaiid. — Patbolcgücbe 
AdätOmic. — Klipik- — Auenbruggcr. — PcrktlssiäQ Und AuskulLätlön in Ffkülucich, 

— KliniEche Diagnojtilt in Dculschlnnd. — Pulslelire Hufdand's. ^ ,,SyMeni«ti- 
sxTuag" in den Na.tUEwi£5eiiscliaften. — Philosophie. — Naluiphilosophte. — SchetlLng. 

— Leben. — Philosophie. 



M. H.E Lassen Sie uns bei dem nun folgenden Zeitalter, das 
die 60 — 70 Jahre etwa von 1770— 1S30/40 umfaßt, etwas länger 
verweilen. Bs ist von der größten Wichtigkeit für uns, um unsere 
Gegenwart zu verstehen. In dieser Zeit finden die Anschauungen, 
die sich auf die bisherigen Forschungen, bis Haller, gründen, ihreo. 
Ausbau , es werden Ideen ^ deren Grundlage in früherer Zeit zu 
suchen ist, in übertriebener Weise ausgestaltet Die Spekulation, 
entfernt sich vom festen Boden der Erfahrung, sie nimmt für sich ia 
Anspruch, ein vollständiges System, das alles erklärt, in Naturwissen- 
schaften und Medizin zu finden. Dieser Übertreibung mußte der 
Rückschlag folgen. Und doch liegen auch in diesen Spekulationen 
vielfach Keime für unsere heutige Anschauung. Es ist die Zeit 
vor der Zellenlehre, vor der Cellularpathologie, die wir näher 
ins Auge fassen wollen. Wir führen es so oft als Schlagwort im 
Munde, daß mit der CeÜularpathologie die große Reform der Medizin 
eingesetzt hat, ein oft mitleidiges Herabsehen findet sich selbst bei 
Autoritäten unserer Wissenschaft auf die Zeit vor der CeÜular- 
pathologie. Da ist es Pflicht, diese Zeit genau kennen zu lernen, 
Um den großen Fortschritt, den die Zellenlehre brachte, würdigen 
2U können j um das Verständnis an die Stelle des Schlagworts zu 
setzen. Wir werden dabei sehen, wie so viele Ideen, die erst 
durch die Zellenlehre ausgestaltet werden konnten, im Keim schon 
in der oft geschmähten Zelt der Naturphilosophie und des Vitalis- 
mus vorhanden waren. Oft finden wir unter vielen, heute wohl 
veraltet scheinenden Gedanken ganz „moderne" Anschauungen. 
„Veraltet" ist jedenfalls der Schluß eines Kollegs aus dem Jahre 1827 
über allgemeine Pathologie keineswegs, der lautet; „Ich glaube, 
daß die allgemeine Pathologie keine höhere Aufgabe hat, als helle 
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Aussicht zu verbreiten über die Gesetze des Erkrankens. Insbe- 
sonders soll sie angeben, wie Fiebtr, Entzündung, Eiter und ihre 
Ausgänge entstehen und worin das Cbarakteristische der Krank- 
heiten zu suchen sei." Diese Worte werden wir auch heute noch 
unterschreiben können. 

Wir haben bei der Darstellung der Lehre Haller's schon kurz 
die Entwicklung erwühtit, welche die medizinischen Systeme auf 
Grund seiner Entdeckung der Irritabilität nahmen. Wir müssen hier 
zunächst gesondert die Systeme von CuUen und Brown betrachten, 
von denen das letztere besonders in Deutschland sich großer Ver- 
breitung erfreute, und durch die innigen Beziehungen der Barn- 
berger Schule zu Schelling enge Fühlung mit der Naturphilo- 
sophie gewann. Andererseits mUssen wir noch einen Blick auf 
den Vitalismus iverfen, dessen Wurzeln schon in der vorigen Vor- 
lesung geschildert wurden. 

Das System von Cullen, der im Jahre 1790 starb, ist haupt- 
sächlich in seinen first Hnes of the practice of physick (1776) ent- 
halten. Wie im Grunde alle Systeme baut es auf dem Vorher- 
gehenden auf, und es ist daher wohl nicht berechtigt^ wieHaeser 
will, Cullen eine Art Vorwurf daraus zu machen j daß er lediglich 
die Lehren Hofimann's mit der Irritabilität Maliers kon^binjert habe, 

Cullen legte dem Ner\'ensystcm für die Erkrankungen das 
Hauptgewicht bei. Das Nervensystem dachte er sich erfüllt mit 
einem FUiidum f das er sich in der Weise des Von Newton an- 
genommenen Äthers vorstellte. Dieses Fluidum\in gewisser An- 
ordnung bedingt den Tonus CuUens. Der Tonus kann vermindert 
sein (Atonie) oder vermehrt (Spasmus). Die Krankheiten kommen 
durch veränderte Bewegungen des Äthers im Nervensystem zu- 
stande: „So viel ich einsehen kann, so hängen fast alle widernatür- 
lichen oder Krankheitsbewegiingen in dem Körper von gewissen 
Bewegungen in dem Nervensystem auf solche Weise ab , daß 
man fast alle Krankheiten Nervenkrankheiten nennen könnte." ') Sic 
begreifen nach diesem Ausspruch die Bezeichnung der Lehre als 
Neuropa thologie. Fieber und Entzündung werden auf Nerven- 
einfluß zurückgeführt. 

Das System Brown's läßt mehrfache Anknüpfungen an Cullen 
zu. Brown gab seine Elements medicinac 1780 heraus. Der große 
Einäuä, den das Werk hervorbrachte, wird schon dadurch charak- 
terisiert, daß kurz darauf eine deutsche Übersetzung erschien. Wir 
sahen, daß Haller Irritabilität und Sensibilität unterschieden hatte. 
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man sali diese Eigenschaften als tj^pische Eigenschaften der lebenden 
Substanz an. Hier knüpft unmittelbar Brown in seinen Grund- 
zügen an, denn nach ihm ist das Charakteristische der lebenden 
Substanz die Erregbarkeit, die Fähigkeit auf „Reize", die ent- 
weder „äußere" oder ,, innere" sind, zu antworten. Die Beziehungen, 
welche die Natxirphilosophie in dieser Lehre fand, werden noch 
berührt werden müssen. Durch die Reize wird Erregung hervor- 
gebracht, das Leben besteht aus einer Reihe fortwahrender Er- 
regungen. Wird durch Einwirkung VOd Reizen Erregung l^ewirkt, 
so nimmt die Erregbarkeit ab, ist die Erregung eine sehr geringe, 
so ist die Erregbarkeit eine große. Erregung und Erregbarkeit 
verhalten sich , um ein modernes Beispiel zu gebrauchen , wie 
kinetische und potentielle Energie. Bei der Gesundheit des Körpers 
Ist Erregung und Erregbarkeit in einem mittleren Verhältnis. Wird 
durch zu starke oder schwache Reize das Verhältnis geändert, so 
entsteht Krankheit und zwar entweder eine „SÜienie" oder „Asthenie" 
Bei dieser ist sehr starke Erregbarkeit vorhanden , folglich wenig 
Erregung durch zu geringe Reize. Umgekehrt bei der Sthenie. 
Für die Therapie folgt aus dieser Darstellung „Contraria contrariis". 
Es ist klar, daß dieses , .System" &ehr bequem war, ging doch 
Brown soweit, eine Krankheitsskala aufzustellen, die die Krankheiten 
nach der ihnen zugrunde liegenden vermehrten oder verminderten 
Erregbarkeit ordnete. Als die beiden Hauptgnippen der allgemeinen 
Krankheiten wurden sthenische und asthenische unterschieden. Zu 
letzteren gehörten z. B. Magerkeit, Nasenbluten, Durchfall. Asthma 
usw. Das ist in kürzesten Zügen das berühmte System von Brown. 
Um die Anschauungen des Zeitalters, besonders des X'italistnus. zu 
verstehen, müssen wir einen Blick auf die erworbenen allgemeinen, 
positiven Kenntnisse werfen , wobei der Vitalismus sofort eine 
Charakterisierung erfahren soll. 

In der Anatomie zeigt sich sehr deutlich der Abschluß einer 
Epoche, der ein gewisser Stillstand folgt, bis aus unscheinbaren 
Anfängen neue Grundlagen herausgearbeitet werden. — Die makro- 
skopische Anatomie kam in den letzten Jahren des i3. Jahrhunderts 
zum wesentlichen Abschluß, Man hatte entdeckt, was mit bloßen 
Auge zu sehen und grob instrumentarisch zu präparieren war. 
Unsere Zeit hat allerdings bewiesen, daß auch in der makroskopi- 
schen Anatomie ein fruchtbares Weiterarbeiten auf lange Zeit mög- 
lich ist; um diese Erkenntnis zu gewinnen, mußten aber erst neue 
Gesichtspunkte in die Anatomie gebracht werden, vor allem die 
vergleichende Methode, die uns lehrte auf scheinbar unbedeutende 
makroskopische Verbältnisse zu achten, die uns einen Fingerzeig 
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über die Stellung des Menschen in der Tierreihc geben können, 
ferner die cntwtcklungsgescbichüichen, die anthropolDgischen 
Forschungen. — Fehlten diese und ähnliche Gesichtspunkte , so 
konnte die Anatomie mit Sömmering's groiSem Werk „de 
corporis humani fabrica" wohl erschöpft erscheinen, und es erklärt 
sich, daß die ersten 30 — 50 Jahre des neunzehnten Jahrhunderts 
der makroskopischen menschlichen Anatomie nichts Wese^ntlichcs 
hinzugefügt haben. — Das Werk von Sömtnering am Anfang des 
19. Jahrhunderts ist ein echtes „Standard work", auf lange 7.eit 
maßgebend für die anatomische Foi^chung. Die letzten wichtigen 
Entdeckungen auf dem Gebiet der makroskopischen Anatomie 
konnten für das Zcntralncr\"ens>-stem , besonders das Gehirn, z. T. 
von Sömmering selbst gemacht werden. Wir verdanken Sommerlng 
die Lehre vom Ursprung der Gehimnerven, soweit sie makroskopisch 
feststellbar ist, in der Form, in welcher sie uns heute vorliegt (De 
basi encephali). — Durch Sömmering's Werk schienen die fest- 
stellbaren Tatsachen gesichert, es mußte siph der Wunsch regen, 
großen Zusammenhang in die verschiedenen Tatsachen zu bringen. 
Ein Versuch hierzu ist in vieler Hinsicht von der Naturphilosophie 
gemacht worden, die also auch hier in der Anatomie einen An- 
knüpfungspunkt erkennen läßt. 

Die Physiologie hatte zunächst in Haller einen gewissen 
Höhepunkt erreicht Sie war noch eng mit der Anatomie ver- 
bunden und der relative Stillstand der Anatomie muüte auch die 
Physiologie treffen, bis namentüch durch französische Forscher, vor 
allem Magendie die Physiologie eine größere Unabhängigkeit 
von der Anatomie erlangte und ernsthafte Opposition gegen den 
herrschenden Vitalismus begann. Es ist bereits in der vorigen 
Vorlesung angedeutet, wie aus Maliers Lehre von der Irritabilität 
und Sensibilität der Vitalismus, der zuerst besonders in Frankreich 
eine Pflegstätte fand, bald aber auch in Deutschland allgemein die 
herrschende Lehre wurde , sich kraftige Stützen ausbaute. In der 
Phjsiologie linden wir so die Hauptwurzeln des Vitalismus, Zu 
der Irritabilität und Sensibilität trat als dritte Kraft, die nur den 
lebenden Wesen eigen sein sollte, der Bildungstrieb von Blum en- 
bach.») 

Es ist nicht nur der Mühe wert, sondern auch unserem Thema 
angemessen, wenn wir auf das kleine Werk Blumenbach's näher 
eingehen. — Dem Geschmack der Zeit entsprechend finden wir 



')Joh. Fr. Htumtnbach. Professor zu GÖitingca utid KäaigL Großbrit. 
Hofnit, Über den Bilduit^tncb, Götiiag«n, bey Juhana ChnsUaa Dietench, 1739- 




— loS — 



auf dem. Titelblatt eine allegorische Darstellung des Bildungstriebes^ 
eine brütende Henne. Blumenbach ist durchaus Vitaüst, sein 
Bildungstrieb ist ihm ein Teil der Lebenskraft. „Ein Trieb, der 
zu den Lebenskräften gehört, der aber ebenso deutlich von den 
übrigen Arten der Lebenskraft der organisierten Körper (der Kon- 
traktilitat, Irritabilität, Sensibilita.t usw.) ab von den allgemeinen 
physischen Kräften des Körpers überhaupt, verschieden i§.t; der 
die erste wichtigste Kraft zu aller Zeugung, Ernährung und Re- 
produktion Zu sein scheint, und den man, um ihn von anderen 
Lebenskräften 2U unterscheiden, mit dem Namen des Bildungs- 
triebes (nisus formativus) bezeichnen kann." 

Blumenbach ist zu seinen Anschauungen durch Beobachtungen 
des Fol>'pen, der Hydra gekommen, an welchem er experimentierte. 
Er wendet sich gegen die Fräformationstheorie der evolutionistischen 
Ivchre, der auch Hallcr huldigte, ebenso allerdings gegen Kaspar 
Friedrich Wol ff. Die Epigenese, der auch Wolff anhing, wurde 
freilich von den übrigen Forschern in außerordentlich roher Weise 
vorgestellt, so daß es kein \\"under ist, wenn Blumenbach auch 
gegen diese Anschauungen Stellung nimmt Das, was Blumenbach 
Bildungstrieb nennt, ist im Grunde nicht so arg veraltet^ als es 
auf den ersten Blick scheint Wir ^iprcchen heute von Regeoerations- 
fähigkeit, die bei verschieden hohen Tieren verschieden entwickelt 
ist, und sagen damit im Grunde auch nicht viel mehr als Blumen- 
bach, Nur geben wir dem Begriff keine so allgemeine Ausdehnung. 
Wollen wir mit modernen Ausdrücken reden, so war der „Bildungs- 
trieb" für Blumenbacb eine „komplexe Komponente", die damals 
nicht weiter zerlegt werden konnte. — Daß ßlumenbach selbst in 
ähnlicher Weise die Bedeutung seines Bildungstriebes auffaßte, geht 
klar aus seinen Worten hervor; „Hoflentlich ist Tür die mehresten 
Leser die Erinnerung sehr überflüssig, daß das Wort Bildungstrieb 
so gut wie die Worte Attraktion, Schwere usw. zu nichts mehr 
und zu nichts weniger dienen soll, als eine Kraft zu bezeichnen, 
deren konstante Wirkung aus der Erfahrung anerkannt worden, 
deren Ursache aber so gut wie die Ursache der genannten, noch 
so allgemein anerkannten Naturkrafte für uns eine qualitas occulta 
ist" Wir können diese Worte auch heute noch unterschreiben und 
auf die Regenerationsfähigkeit anwenden. Blumenbach selbst sieht 
die Regeneration oder, wie er dieselbe nennt, die „Reproduktion" 
an, als durch den Bildungstrieb hervorgerufen. „Generation und 
Reproduktion — Zeugung und Wiederersetiung sind beides Modi- 
hkationen ein und eben derselben Kraft" Die enge Beziehung 
zwischen Entwicklung des Embr>'0s und Regeneration verloren gc- 
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gangener Teile, die auch heute noch die besten Forscher beschäftigt, 
hatte Blumenbach, soweit es ihm nach dem damatigen Stande der 
Wissenschaft mÖgUch war, schon erkannt. Mit HiLfe des „Bi^dungs- 
triebcs" versuchte Blumenbach eine Reihe von Erscheinungen unter 
anderen die Mißgeburten su erklaren, und Gesetze des Bildungs- 
triebes aufzustellen. 

Wir müssen das kleine Werk Blumenbach's, in dem sich eine 
Menge lesenswerter, fiir die damalige Zeit sehr charakteristischer 
Angaben befinden, hier verlassen, ich glaube, wir können aus den 
kurzen Andeutungen bereits eine Anschauung über den Vitalismus 
Blumenbach's erhalten. 

Wie diese vitalistischen Ansichten auch maßgebend für die 
Krankheitsanschäuungen waren, können wir aus Hufeland'l er- 
sehen. „Alles äußere Leben und also auch das abnorme , die 
Krankheit Ist nichts anderes als die Offenbarung einer Inneren, 
höheren, durch die Sinne nie zu erfassenden oder zu erkennenden 
Kraft, der Lebenskraft." So lautet ein Ausspruch Hufelands, 
den wir aus durchaus aus dem Sinne seiner Zeit gesprochen an- 
nehmen dürfen. 

Wir sahen die Stockung in Anatomie und Physiologie, gleiches 
läßt sich in den klinischen Fächern j sowie in der pathologischen 
Anatomie, die Anatomie und Physiologie mit der Klinik verbindet, 
nicht behaupten. Die pathologische Anatomie war noch 7u sehr 
in den ersten Stadien, um einen maßgebenden Einfluß zu ge- 
winnen. Morgagni hatte den Grund gelegt und gerade um die 
Wende des iH. Jalirhunderts sehen wir, daß besonders die Franzosen 
sich .eifrig der pathologischen Anatomie zuwandten. Auch für diese 
ist das Wirken Bichat's, der die Gewebelehre begründete, von 
größter, einschneidenster Wichtigkeit geworden. F^erner muß schon 
hier Laennec, später Cruveilhief genannt werden. 

Für die KHntk fallen zwei der wichtigsten Entdeckungen in 
diese Periode, die eine Umgestaltung der ganzen Diagnostik an* 
bahnten,' die Entdeckung der Perkussion und der Auskultation. Im 
Jahre 1761 gab Leopold Auenbrugger sein epochemachendes 
W^erk heraus: Inventum novum ex percussione thoracis human i 
ut signo obtrusos interni pectoris morbos detegendL Man hat 
später darauf hingewiesen, daß wahrscheinlich schon im Altertum 
die Perkussion geübt wurde, um Ascites und Tympanitis zu unter- 
scheiden, das vermag das Verdienst Auenbrugger's ebensowenig 
zu schmiUern wie die anscheinend verbürgte Tatsache, daß bäuer- 
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liehe Praktiker das Bekäopfen an Rinderkopfen zur Entdeckung von 
Cysticcrcen oder selbst die Tboraxbeklopfung bei Pferden ?ur Er- 
kennung; von Lungenkrank he tten schon vor Auenbrugger an- 
wandten, ') — Die Bedeutung der Erfindung Auenbrugger's wurde 
von seinen Zeitgenossen lange nicht gewürdigt, bis tief in das 
neunzehnte Jahrhundert hat mian in Deutschland von der Perkussion 
nur wenig ausgiebigen Gebrauch gemacht. Das geschali, trotzdem 
der große HaJler, der allgemein als Autorität verehrt wurde, sich 
ölfi'cntlich für die Perkussion aussprach. Da in Deutschland dennoch 
die Perkussion fast der Vergessenheit anheimfiel , so konnte es 
geschehen, daß dieselbe zuerst in Frankreich ausgedehntere An- 
Wendung und bald allgemeine Anerkennung fand, nachdem Cor- 
visart im Jahre iSo8 eine Übersetzung des Werkes Auenbrugger's 
herausgegeben hatte, und die Perkussion auf Grund einer zwanzig- 
jährigen Erfahrung m ihrer vollen Bedeutung würdigte. Kurz 
darauf führte Laenaec die Auskultation ein und damit war die 
Grundlage der modernen physikalischen Diagnostik gegeben. Die 
durch die klinische Untersuchung erhobenen Befunde wurden durch 
die Sektion kontrolliert, man prüfte eingehend, welcher Lcichen- 
veranderung die beobachteten Symptome am Lebenden ^vohl ent- 
sprechen möchten, so wurde der Grund gelegt zu jenem frucht- 
baren Zusammenarbeiten der Klinik und pathologischen Anatomie, 
durch das aHein die grotien I'ortschrittc des 19, Jahrhundert in 
der Medizin ermöglicht wurden. 

Für diese bildete in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahr- 
hunderts F'rankrcich die wahre Heimat, wer Belehrung in innerer 
Medizin und besonders in der physikalischen Diagnostik wünschte, 
ging nach Frankreich , nach Paris. An unseren 1 lochschulen 
konnte die neue Methode sich erst sehr allmählich die ihr ge- 
bührende Geltung verschaffen. Zum guten Teil lag das wohl 
an der iheoretisierendcn Richtung, die >ich gerade in Deutsch- 
land um diese Zeit breit machte, und die wir noch näher ms 
Auge fassen wollen. Welch unschätzbaren Fortachritt die Aus- 
kultation und Perkussion bot, wird recht klar, wenn man einen 
Blick auf die sonstigen diagnostischen Hilfsmittel der damaligen 
Zeit wirft. Am wichtigsten war für die Beurteilung der Krank- 
heiten der dantaligcn Zeit (etwa 1800) der Puls, E& hatte sich 
eine sehr minutiöse Pulslchre entwickelt, wie wir beispielsweise 
aus dem Werke Hufeland's ersehen können. Zweifellos haben die 
damaligen Ärzte in der Beurteilung der Krankheiten mit Hilfe des 
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Pulses außerordentlich viel geleistet Besonders auch für die 
Stellung der Prognose hielt man den Puls für sehr bedeutungsvoll. 
„Dies Zeichen i^^it das gewisseste von allen," — schreibt Hufeiand 

— „so daß, wenn aiich alle übrigen Zeichen ungünstig wären, der 
Puls aber ruhiger und normal wird, dennoch Besserung zu erwarten 
ist, sowie hingegen, wenn auch alle /^eichen günstig erscheinen, 
der Puls aber immer frequenter wird, ein übler Ausgang zü er- 
warten ist" An anderer Stelle von Hufeland (S. 19) heißt es: 
„Wenn Du zum ersten Mal den Kranken siehst, so laß den Puls 
Deinen Fuhrer zur Bestimmung der vier Hauptfragen sein: welcher 
Stand des Lebens \orhanden sei, was für eine Krankheit es sei. 
Welchen Charakter sie habe , üb Lebensgefahr da sei oder nicht" 

— Außer dem Puls war vor allem die Beurteilung des Aderlaö- 
blutes wichtig, eine erhöhte Gerinnbarkeit die Bildung des Speck- 
hautgerlnnsels, derCrusta phlogistica, deutete auf „Ent/ündung des 
Blutes" hin. Nicht minder wichtig war die Prüfung der Aus- 
scheidungen der Kranken , des Urins und Stuhls, die natürlich 
nur makroskopisch vorgenommen wurde. Außer diesen objek- 
tiven diagnostischen Merkmalen kamen besonders Anamnese und 
Krankheitsverlauf in älinlicher Weise wie heute in Betracht. \'on 
den subjektiven Angaben ivurden besonders auch Hindeutungen 
auf den Charakter sehr geschätzt, man hielt die Kenntnis des 
Charakters des Kranken für sehr wichtig insbesondere für die Be- 
urteüung des wahrscheinlichen Verlaufs. Sie finden daher in jeder 
allgemeinen Pathologie jener Zeit, vielfach auch in den Lehrbüchern 
der Physiologie Aijhandlungcn über den Charakter, Einteilung der 
menschlichen Charaktere usf. 

Was die Chirurgie betrifft, so begann besonders in Prankreich 
am Anfang des 19. Jahrhunderts neues Leben, begünstigt durch 
die reichliche Gelegenheit kriegschirurgische Erfahrung zu sammeln. 
Doch auch auf diesem Gebiet blieb Deutschland zunächst hinter 
Frankreich zurück. — 

Wir konnten uns zwar nur einen kurzen Überblick über den 
Stand der Kenntnist;e der damaligen Zeit verschaffen, soviel geht 
aber aus demselben her\'or, daß besonders in den theoretischen 
Fächern eine Art Stillstand eingetreten war. Man hatte mit ge- 
gebenen Methoden annähernd das Erreichbare erreicht, so mag das 
Bedürfnis nach Sammlung gestärkt worden sein, das Streben, die 
bekannten Tatsachen in ein System zu bringen. Wir begegnen 
wiederholt in der Geschichte der Wissenschaften der Erscheinung, 
daß auf eine Zeit der Häufung des Materials die der Sichtung nach 
bestimmten Gesichtspunkten, mit anderen Worten die Zeit der 
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können sich mit dem Kosmos vergleichen, dessen Studinm zu allen 
Zeiten, den höchsten Genuß bieten M*ird. 

Den größten Einfluß vielleicbt hat gerade zu dieser Zeit auch 
auf die Medizin die Philosophie ausgeübt, dürfen wir doch wohl 
die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts als die Periode ansehen, in 
der die Philosophie auf die Gebildeten des deutschen Volkes die 
mächtigste Wirkung gehabt hat. Dem konnten sich auch die Arzte 
nicht eiitiiehen. Für die Medizin von einschneidendster Bedeutung 
wurde die Naturphilosophie, die von Schellin g ihren Ausgang 
nahm, unter den Naturforschern aber besonders von Oken ver- 
treten wurde. 

Lange waren die Zeiten des Mittelalters vorüber, in denen die 
Philosophie ihr Ziel allein darin fand, den Glauben auch vercunft- 
mäßig 2U begründen. Lange auch hatten die Naturwissenschaften 
Einfluß auf die Philosophie gewonnen. Wir haben in einem früheren 
Vortrag Bacon erwähnt und soweit als möglich seine Bedeutung 
für unser Gebiet gewürdigt Man pflegt die Periode der neueren 
Philosophie j die ^- verschieden nach den Ländern ^ im 16. und 
17, Jahrhunders beginnt und bis Kant führt, als die Philosophie 
der Aufklärung zu bezeichnen, Bacon gilt als Begründer der eng- 
lischen Aufklärung, Descartes als derjenige der französisch chj Leiboiz 
als der der deutschen Aufklärung. In jedem dieser Länder nahm 
die Philosophie ihren besonderen durch Nationalcharakter und vor- 
nehmlich auch durch die Persönlichkeiten der Philosophen bedingten, 
eigenartigen Gang. Auch hat naturgemäß die enghsche Aufklärung 
vielfach auf die französische gewirkt, beide auf die deutsche. Es 
ist nicht unsere Aufgabe, die Entwicklung der Aufklärung hier zu 
verfolgen. Ich darf für diejenigen, welche sich für unsere neuere 
Philosophie interessieren, darauf hinweisen, daß eine meisterhafte 
Darstellung aus der Feder Kuno Fischers jedem Leser großen 
Genuß bereitet. — Auch die Geschichte Windelband's fesselt 
durch die scharfe Formulierung der Probleme. — Wir können, auch 
ICant hier nicht eingehender berücksichtigen, den „Überwinder" der 
Aufklärung, den Gründer der modernen Philosophie. 

Dagegen lassen Sie uns kurz bei Schelling verweilen, es wird 
dabei auf Kant verwiesen werden müssen. Schelling ist jedenfalls 
der Philosoph, der in neuerer Zeit den weitgehendsten Einfluß auf 
die Medizin und Naturwissenschaften gehabt hat , wir wollen des- 
halb zunächst einige Angaben über sein Leben hersetzen. 

ScheUing war ein echter Schwabe. Er hat das Land seiner 
Geburt im späteren Leben nicht verleugnet, sein Dialekt soll ihn 
noch in München und Berlin ab Schwaben gekennzeichnet haben, 

Scbwalbe, Geictüchte der Mcdiiin. ° 



IT4 — 



allerdings nicht in so hohem Maße wie seinen Ijindsmann Hege 1- 
Viclc seiner Charaktex^üge mugen durch seine schwäbische Heimat 
noch ausgeprägter geworden sein. Er verband mit hoher Intelligenz 
eine reiche Phantasie und die Gabe einer fast poetischen Darstellung 
auch schwierigen Stoft'es. Au dem einmal Erkannten hielt er mit 
großer Zähigkeit fest Es i^t nicht richtig, den Unterschied der 
Philosophie seines Alters von der seiner Jugend allzusehr in den 
Vordergrund zu stellen, da sich auch manches Gemeinsame finden 
läßt. Schelling selbst hat die Religio nspbüosop hie seines -'Mters 
stets nur als Vollendung der Naturphilosophie seiner Jugend an- 
gesehen. Er war eine streitbare Natur, im wissenschaftlichen Streit 
oft von einer „göttlichen Grobheit". — 

Friedrich Wilhelm Joseph Schelling wurde am 2". Januar 
1775 in dem wiirttembergischen Städtchen Leonberg als Sohn eines 
protestantischen Geistlichen geboren. — Bei der Erziehung zeigte 
sich schon früh seine außerordentliche Begabung, er war seinen 
Altersgenossen weit voran und konnte schon 1790, also 15 Jahre 
alt, die Universität Tiibingen besuchen. Nach 5 jährigem Studium, 
in dem er sich aufs eifrigste mit der Philosophie beschäftigte, ver- 
ließ er Tübingen. Kurze Zeit versah er die Stellung eines Hof- 
meisters bei zwei Baronen Riedesel , wohl hauptsächlich in der 
Hoffnung^ fremde Länder durch Reisen kennen zu lernen. An den 
damaligen politischen Verhältnissen zerschlugen sich jedoch Pläne 
von Auslandsreisen , Schelling ging mit seinen Zöglingen nach 
Leipzig. Hierblieb er bis 1798, eifrig mit philosophischen Studien 
beschäftigt. In dieser Zeit veröß'entlichte er seine ersten philo- 
sophischen Schriften — also noch nicht Jjjährig — , die ihn so- 
fort zu einem der ersten Philosophen Deutschlands machten, so 
daß er bereits 1798 einen Ruf an die Universität Jena erhielt. 
Hier wirkte er bis 1S03, eng befreundet mit August Wilhelm 
Schlegel, in verständnisvoller Bewunderung G o e t h e ' s. Am 
wichtigsten war für sein späteres Leben seine Bekanntschaft mit 
Schlegel's Frau, Karoline. Es kam durch mannigfache Schicksals- 
fügung, die wir hier nicht verfolgen könnenj zur Scheidung Schlegel's 
von seiner Frau, damit diese den weit jüngeren Schelling- heiraten 
konnte. Doch blieb ein Freundschaftsverhältnis zwischen Schlegel 
und Schelling bestehen. — Von Jena ging Schelling nach Würzburg, 
von dort nach MtJrichen, in welchem er die größte Zeit seines Lebens 
verbrachte. Sein Münchner Aufenthalt erst als Akademiker, dann 
wieder als Universitätsprofessor wurde durch eine kurie Episode 
in Erlangen unterbrochen. Schließlich folgte Schelling noch in 
vorgerücktem Alter einem Rufe nach Berlin auf den durch Hegels 
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Tod erledigten Lehrstuhl. Doch ^og er sich in Berlin bald von 

der Lehrtätigkeit zurück. Er starb auf einer ErhoEungsreise nach 
kagaz, den 20. August 1S54. Aus seiner zweiten. Ehe mit Pauline 
Gotter wurde ihm eine blühende Kinderschar geschenkt, er hatte 
auch das Glück Enkel zu sehen. 

Fast alle seine literarischen Enceugnisse stammen aus der 
Jenaer und Wcirzburger Zeit, in seiner Zurück gezogenheit als Aka- 
demiker und auch später als Professor der Philosophie in München 
hat er außerordentlich wenig veröffentlicht. Nie hat er eine voll- 
ständige Zusammenfassung seines Systems gegeben, so oft er es 
auch versprach. — Uns interessiert hier scEbsts'erständüch vor allem 
seine Naturphilosophie. 

Selten wohl ist eine Philosophie von Zeitgenossen und Nach- 
kommen so verschieden beurteilt worden, wie die Naturphilosophie 
Schelling's. Auf der einen Seite begeisterte Lobpreisung, auf der 
anderen gröblichste Schmähung, \'erunghmpfung, Hohn und Ver- 
achtung! — „Man ist heutzutage sehr im unklaren," sagt Kuno 
Fischer,^) „über die Bedeutung und Aufgabe der Naturphilosophie, 
alle Welt glaubt, den Naturforschern der Gegenwart nach dem 
Munde zu reden , wenn man die sog. Naturphilosophie, wie sie 
gegen Ende des vorigen (id est iS,) Jahrhunderts in Deutschland 
auftrat und ein paar Jahrzehnte geherrscht hat, als einen ver- 
gangenen Unfug betrachtet, der seine Rolle gründlich und für immer 
aus^gespielt habe. Es habe damals einen Hexensabbath in der 
Natunvissenscbaft gegeben, und Schelling wurde das vorflackerade 
Irrlicht, dem viele nachliefen; nun sei Jener Walpurgisnacbtstraum 
Verflogen und habe nichts hinterlassen, als die gewöhnlichen 
Folgen des Rausches. Unbegreiflich nur. wie ein solches Irrlicht 
erscheinen und ein Zeitalter bewegen konnte, das von dem Jahr- 
hundert der Aufklärung herkam und eben erst von Kant erleuchtet 
war!" Sieht man jedoch die Naturphilosophie besonders in den 
ersten Schriften Schelling's aufmerksam an, so findet man, daß 
neben einem erhabenen Grundgedanken auch schon viele Einzel- 
heiten einer philosophischen Naturbetrachtung in bewunderungs- 
uürdigcr Weise ausgeführt sind. Freilich hat Schelling diese Edel- 
steine für uns etwas schwer zuganglich gemacht, denn seine Sprache 
ist eine durchaus andere als die der modernen Naturwissenschaft; 
freilich hat er die Bedeutung seiner Ideen dadurch beeiutracbtigt, 
daß er glaubte ein vollkommenes System aufstellen zu können, aus 
dem sich Wahrheiten der Naturforschung sozusagen ableiten ließen. 
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Besonders haben viele Schiller ScheUing's seine Lehre vielfach so 
oberflächlich auf die Naturwissenschaften angewandt, daß exakte 
Forscher nur mit Spott diesen Anmaßungen gegen übertreten 
konnten und Berzelius im Jahre 1827 höhnisch den Naturphilo' 
sophen den Rat gab: „Die Naturphilosophen unserer Zeit würden 
immer am vorsichtigsten handeln , sich bei solchen Gegenständen 
zu halten, welche die Naturforscher nicht kontrollieren können/' ') 
Freilich hatte SchelHng zu solchen Ratschlägen durch sein Ver- 
halten gegenüber dem tierischen Magnetismus Veranlassung ge- 
geben. Wie wir sehen werden, lassen daher auch der Mcsmerisnius 
sowie die Homöopathie zweifellos Beziehungen zu Schclüng er- 
kennen. Ein Beweis für die Kritiklosigkeit j mit der SchclUng das 
Wunderbare aufnahm, ist z. B. ein Brief an Hegel aus dem Jahre 
1807. Er schreibt in demselben über Versuche des phantastischen 
Physikers Ritter. Der Brief ist bei Rosenbcrger (Bd. IE S. 48) 
wiedergegeben. 

Es wäre aber nichts falscher, als nun einfach in das vorhin 
erwähnte Urteil einzustimmen. Wir haben hier nicht die Aufgabe 
zu urteilen, sondern zu verstehen. 

Schelling's Philosophie gründete sich auf die Fichte's, Fichte seiner- 
seits hatte versucht, die Kant' sehe Philosophie in bestimmter Richtung 
weiterzuführen. Kant hatte in seiner Kritik der Urteilskraft zu be- 
weisen versucht , daß wir die organischen Körper „nach einer 
inneren, rein natürlichen Zweckmäßigkeit" entstanden denkea 
müssen. Die von Kant gelehrte Teleologte ist nacJi ihm aber nur 
für unser Urteil notwendig, nicht in der Natur an sich gegeben 
In der Materie ist eine Zweckmäßigkeit nicht denkbar, nur im Be- 
wußtsein ist dieselbe mügUchi Hier nun setzt Fichte ein und gibt 
damit zugleich die Grundlage für Schelling's Philosophie. Es muß 
nach Fichte auch eine bewußtlose Intelligenz angenommen werden, 
die gewissermaßen die Vorstufe des Bewußtseins ist. Bei Kant 
herrscht in gewissem Sinne ein Dualismus, insofern er das „Ding 
an sich" als unerkennbar dem durch die Sinne Wahrnehmbaren 
gegenüberstellt. Diesen Dualismus will SchelUng beseitigen. Ihm 
ist die erkennbare Welt, d. h. die Welt, welche in unserer Vor- 
stellung vorhanden ist, auch die wirkliche \\e\t, deshalb weil Geist 
und Natur eins sind. Das ist in aller Kurze der Sinn der Identitats- 
philosophie Schelling's. Einheitlich ist auch organische und an- 
organische Natur, einheitlicii sind alle Naturkr^ifte. Die Einheitlich- 
keit der anorganischen und organischen Natur wird dadurch be- 
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griffen^ daß beständige Entwicklung stattfindet, daß das Anorganische 
gleichsam nur eine Vorstufe des Organischen darstellt Das Be- 
wußtsein ist ebenso ein Entwicklungsprozeß, die Welt, die Natur 
ist der Wille, zum Bewußtsein zu gelangen, zu leben. Das Leben, 
der Wille zum Leben ist Selbstzweck. Hier sind die Anknüpfungs- 
punkte für Schopenhauer gegeben. In der Anschauung der 
Entwicldung in der Natur hat Scbelling Ideen, die sich auf anderem 
Wege im Laufe des ig. Jahrhunderts bildeten, schon vorausgeahnt, 
„Es ist ein alter Wahn/'') sagt Schelling, „daß Organisation und 
Leben aus Naturprinzipien unerklärbar seien. Soll damit soviel 
gesagt werden: der erste Ursprung der organischen Natur sei 
physikalisch unerfaßhch, so dient diese u nerwiesene Behauptung 
zu nichts, als den Mut des Untersuchers niedeniuschlagen. Es ist 
wenigstens verstattet, einer dreisten Behauptung eine andere ebenso 
dreiste entgegenzusetzen, und so kommt die Wissenscliaft nicht von 
der Stelle. Es wäre wenigstens ein Schritt zu jener Erklärung getan, 
wenn man zeigen könnte, daß die Stufen folge aller organi- 
schen Wesen durch allmähliche Entwicklung einer 
und derselben Organlsiation sich gebildet habe." 

Sic sehen in den letzten Worten zweifellos die Deszendenztheorie 
schon ganz scharf ausgesprochen, wie wir bemerken wollen, vor 
L am arck, der bald darauf die erste Begründung der Des- 
zendenztheorie von naturwissenschaftlicher Seite versuchte. Ich 
glaube, wir müssen danach anerkennen, daß große Ideen in der 
Naturphilosophie gefunden werden können. Auch die Idee der 
Einheit der physikalischen Kräfte ist, wenn auch jetzt noch 
keineswegs als erwiesen anzunehmen , docli in mancher Hinsicht 
vorahnend gewesen. Wir sind z. B. heute der Ansicht, daß jeden- 
falls engste Beziehungen zwischen Licht, Klektrizitüt , Magnetismus 
bestehen. Schelling selbst erlebte noch, daß durch Erkenntnis der 
elektrochemischen und elektromagnetischen Erscheinungen die enge 
Verwandtschaft der elektrischen, magnetischen und chemischen 
Kräfte , deren Einheit er behauptet hatte , klar gelegt wurde, 
triumphierend wies er stets darauf, als einen empirischen Beweis 
seiner Naturphilosophie, bin, Kür sein Identitätsprinzip war die vor- 
hergebende Entdeckung Galvanl's von größtem Einfluß gewesen. 
Auch für die Auffassung des Lebens hielt er Galvani's Frosch- 
schenkelveräuch für außerordentlich wichtig. 

Prüfen wir nun zunächst das Verhältnis Schelling's zum Vita- 
Hsmus, so finden wir einen ausgesprochenen Gegensatz. Mit Nach- 
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druck hebt Schelling hen'or, daß mit der Annahme einer Lebens- 
kraft, eines x für die Erklärung des Lebens nichts gewonnen sei. 
Nach SchcHing ist Leben und Natur eins, das Leben ist — so darf 
man seine Ideen Wohl umschreiben — zugleich mit und in der 
Materie gegeben. „Das Thema der Naturphilosophie ist die durch- 
gängig lebendige Natur, die sich selbst gestaltende und organi- 
sierende Materie, die sich stiifenmäßig entwickelt/") Deshalb kämpft 
Scheüing einerseits gegen den Mechanismus, andererseits gegen den 
Vitalismus. Seine Lehre ist in diesem Sinne durchaus monistisch, 
nicht dualistisch wie der Vitalismus. In mancher Hinsicht lassen 
auch unsere modernen monistischen Lehren, beispielsweise die 
Haeckers, zweifellos Beziehungen zu Schelling erkennen. 

Trotz dieses grundlegenden Monismus in Schelling's Lehre 
spielt in der weiteren Ausführung ein sekundärer Dualismus, 
so darf man wohl sagen, eine sehr große Rolle. Durch diesen 
Dualismus wird die Polarität bedingt, ein Begrifl'SchelHng'Sj der 
von den entgegengesetzten Elektrizitätszustand en abgeleitet ist, bald 
aber kritiklos auf alle miiglichen Begriffe angewendet wurde. Der 
Dualismus ist durch die Verneinung des Positiven gegeben. Gibt 
es eine Urkraft , so ist das Nichtwirken dieser Urkraft der polare 
Gegensatz, der den Dualismus bedingt. Ist das Leben die Urkraft, 
so ist das Nicht-Leben der Gegensatz. Aus diesem Gegensatz macht 
nun Schelling eine zweite Kraft 

Den Dualismus und die Polarität in den einzelnen Erscheinungen 
aufzusuchen, bezeichnet Schelling als eine Hauptaufgabe der Philo- 
sophie. „Es ist erstes Prinzip einer philosophischen Naturlehre, in 
der ganzen Natur auf Polarität und Dualismus auszugehen," und 
weiter: „Daß in der ganzen Natur entzweite, reell entgegengesetzte 
Prinzipien wirksam sind, ist a. priori gcwiflj dies;e entgegengesetzten 
Prinzipien, in einem Körper vereinigt, erteilen ihm die Polarität; 
durch die Erscheinungen der Polarität lernen wir also nur gleichsam 
die engen und bestimmten Sphären kennen, innerhalb welcher der all- 
gemeine Dualismus wirkL"— Im Licht fand Schelling einen Dualismus, 
das positive Prinzip soll durch den Äther, das negative durch den 
Sauerstoff vertreten sein. Schelling folgend stellte man in der Medizin 
alle möglichen Polaritäten fest, Arterien und Venen waren polare, 
Gegensätze j Kopf und Fuße wurden als solche angesehen usvr/ 
Daß dies Streben kein sehr fruchtbringendes war. liegt auf der Hand. 

Sehen wir nun, wie sich die Schelhng'sche Philosophie zur 
Medizin stellte, Schelling hatte eine sehr hohe Meinung von der- 
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selben und hat sich selbst verhältniFmäßig eingehend mit ihr be- 
schäftigt. In seinem „Erster Entwurf eines Systems der Natur- 
philosophie" ist ein Abschnitt der Theorie der Krankheiten ge- 
widmet. Wir wollen diesen in der nächsten Vorlesung genauer 
beleuchten. Den Unterschied von Leben und Tod fand Schelling 
in der Erregbarkeit des Lebendigen. Das System von Brown kannte 
er und spendete demselben vic3fach seine Anerkennung. Wir 
werden Ausführlicheres in der nächsten Stunde hören. 



VIIT. Vorlesung. 



Inbalt. Vor huaderl Jahcen (Fortsetzong]. — SdidlioB's ThcGri<! der 
Krankbcil. — Bambcrger Schiilc. Marcus und Rcischlaub. — Oiicn. Lclire Okea's, 
— Allgcüitifieä über dl« Naiut philo Sophie und ihre Bcdcutuag. — D^^utsehc Physiö- 
logen aus der ersten Hälfte des ig. JalurhundcrCs. Rudolph]. — Pathologie. Marx 
in CüiliDgrn. — Dynamismus der Zeil. — Dir liensche Magneiistnus. Meamct, — 
Hotriäopathic. Hahncntäaii. — CharahlcnELik der LeKrc Hähncmanii's. — Ver- 
breitung der Lekre. Abkehr von der Schulint^diziii. 



Schelling hat sich, wie wir am SchluB der vorigen Vorlesung 
sahen, in seinem „ersten Entwurf eines Systems der Naturphilo- 
sophie" auch ijber die Ideen ausgesprochen j die er sich gemäß 
seiner Philosophie über die Krankheiten gebildet hatte. Wir finden 
in dem erwähnten Werk S. 254 — 2jg als Anhang zu Abschnitt III: 
Theorie der Krankheit, abgeleitet aus der dynamischen Stufenfolge 
in der Natur. Es stellte Schelling eine Stufenfolge der Kräfte: 
„dynamische Stufenfolge" auf. wobei er die verschiedenen ange- 
fülirten Kräfte nur als Zweige, als verschiedene Offenbarungen der- 
selben Kraft ansah. Die Erscheinungsformen dieser Kraft können 
verschieden hohe sein. Für die organische Welt sah Schelling 
die Sensibilität als die liöchste Stufe oder höchste Potenz der Kraft 
an, darauf folgte die Irritabilität und als niederste Stufe der Bildungs- 
trieb. Die Reproduktionskraft nennt Schelling die „äußerste Grenze 
der organischen Kratt, auf welcher organische und anorgauische 
Welt sich scheidet"-'} .^Und so wäre es denn wohl Zeit, auch in 
der anorganischen Natur jene Stufenfolge aufzuzeigen," — so sagt 
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ScheUing^ an anderer Stelle, — „und den Gedanken zu rechtfertigen, 
daß die organischen Kräfte, Sensibilität, Irritabilität und Bildungs- 
trieb alle nur Zweige einer Kraft seyen, eben so ohne Zweifel, 
wie im Licht, in der Elektrizität usw. nur eine Kraft als in ihren 
verschiedenen Erscheinungen her\'ortritt." ') 

Für das Leben charakteristisch ist die Erregbarkeit: „Die Fak- 
toren (inneren Bedingungen) des Lebens sind im Begriff der Er- 
regbarkeit enthalten, seine Ursachen aber in dem ununterbrochenen 
EinfluCJ äußerer Kräfte."^) So wie die Erregbarkeit das Leben 
charak-terisiertr so ist ohne sie auch keine Krankheit denkbar^ 
Krankheit ist g^estörtes, abgeändertes Leben. „Die Erregbarkeit 
enthält die Faktoren wie des Lebens, so auch der Krankheit. Der 
S\t7. der Krankheit muß also die Erregbarkeit, ihre MögUchkeit 
muß bedingt sein durch die Veranderüchkcit der Erregbarkeit. 
Aber die Erregbarkeit ist veränderlich nur durch die er- 
regenden Potenzen. Die Ursache der Krankheiten kann also 
auch nicht in der Erregbarkeit Hegen, insofern sie selbständig 
ist, sondern nur in ihrem Verhältnis zu den erregenden Po- 
tenzen,"^) Die Erregbarkeit kann nur durch die Erregung d. h. 
durch die Reize erkannt werden. Je mehr die Erregung zu- 
nimmt, d, h. je intensivere Reize vorhanden sind, desto mehr 
sinkt die Erregbarkeit. Erregbarkeit und Reiz stehen zu einander 
im umgekehrten \'"erhältnis. Wir erinnern uns der Brown'schen 
Krankheitslehre, wir finden hier ohne weiteres die weitgehende 
Ähnlichkeit, SchclHng hat dieselbe stets anerkannt — Die Erreg- 
barkeit läßt sich nach SchclUng in Irritabilität und Sensibilität zer- 
legen, wobei „unter Sensibihtät nichts verstanden wird, als die 
organische Re2epti\'itat, insofern sie das Vermittelnde der organischen 
Tätigkeit ist Unter Irritabilität wird aber hier . . . nicht die bloße 
Fähigkeit j gereizt zu werden, , . . sondern, wie ein inveterierter 
Sprachgebrauch es erlaubt, die organische Tätigkeit selbst, Insofern 
sie durch Rezeptivitat \ermittclt ist (das organische Reaktions- 
vermögen) gedacht"*) Irritabilität und Sensibilität sind insofern 
einander entgegengesetzt, als, wenn die eine fällt, die andere steigt 
Steigt das organische Reaktionsvermögen, d. h. die Irritabilität, so 
nimmt die Sensibilität, das organische Rezeptionsvermögen ab. 

Erregbarkeit (id est Sensibilität und Irritabilität) und Erregung 
sind Veränderliche Größen und hieraus „sind alle Bedingungen zur 
Konstruktion einer Krankheit, als einer Naturerscheinung gegeben". 
In dem abnormen Verhältnis von Irritabilität und Sensibilität ist 



') S. 136. ») S. 258. *i S. 259. 



S. 365. 



— 121 — 

nach Schilling die Krankheit zu suchen. Daß dieses Verhältnis 
abnorm wird, wird durch die abnorme Erregung, d.h. durch abnorme 
Reize hervorgebracht. Hier liegt ein Unterschied gegen das von 
Brown entwickelte System, den ScheUing selbst charakterisiert 
(S. 2^2). i^ach Brown ist die Krankheit durch Disproportion 
zwischen Reiz und Erregbarkelt bedingt — nach uns, durch die 
freilich mittels der unablässigen oder plötzlichen Wirkung hervor- 
gebrachte Disproportion zwischen den Faktoren der Erreg- 
barkeit selbst. Nach Brown Ist der Reiz selbst mit Faktor der 
Krankheit, nach uns bloß Ursache." — In den folgenden Ausführungen 
tritt das Taleut und das weitgehende Streben zum Systematisieren 
sehr deutlich hervor. „Die Krankheiten müssen eingeteilt werden 
in Krankheiten der erhöhten Sensibilität (RezepttvitätJ und herab- 
gestimmten Irritabilität (Wirkungsvermögens) auf der einen, und in 
Krankheiten der herabgestimmten ScnsibiUtat und erhöhten Irri- 
tabilität auf der anderen Seite. Eine dritte Klasse begreift die- 
jenigen , wo das Steigen der Irritabilität nicht mehr dem Sinken 
der Sensibilität parallel geht, die Krankheiten der indirekten 
Schwäche des Reaktionsvermögens."^) — Der Sitz aller Krankheiten 
ist die Sensibilität Aus diesem System kommt ScheUing zu sehr 
schematischen Schlüssen. „Durch die hüheren Faktoren des Lebens 
und der Krankheit sind auch alle Reproduktionserscheinungen be- 
stimmt. Eine Veränderung im Verhältnis derselben muß also bis 
auf die Reproduktionskraft sich fortpflanzen. Erst nachdem die 
Krankheit von ihrem ursprünglichsten Sitz, der Sensibilität, durch 
die Irritabilität auf die Keproduktionskraft sich fortgepflanzt hat, 
nimmt sie einen scheinbar spezifischen Charakter an, und 
so entspringt aus zwei ursprünglichen Grundkrankheiten die 
ganze Mannigfaltigkeit der Krankheitsformen."') — Darauf folgen 
Bemerkungen sowohl gegen die Ner\'enpathologie wie die Humoral- 
pathologie und den „gemeinen Stumpfsinn praktischer Ärzte". 

Wir sehen, das System war fertig. Daß nach unseren heutigen 
Begriffen nicht allzu\-iel mit einer solchen Krankheitseinteilung an- 
zufangen ist, mag richtig sein, ebenso daO die „Theorie" der Krank- 
heiten eine viel zu allgemeine ist. daher notwendig unzureichend. 
Auch Vermissen wir den Versuch, an einzelnen Beispielen die Gültig- 
keit der Anschauung zu prüfen, man sollte meinen, daß die akuten 
Infektionskrankheiten dem Schema Schwierigkeiten hätten bereiten 
müssen. Wir wollen aber nicht über das System urteilen, sondern 
den Einfluß Schelling's auch in dieser Hinsicht zu verstehen suchen 
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Es ist sehr wichtEg, daß zu Schelline's Zeit das Brown'sche Sj'Stem 
große Verbreitung in Deutschland gewonnen hatte. Damit war 
der Boden für Schelling bereitet Mit der Krankheitstheoric über- 
nahmen viele Ärzte die Philosophie Schelling's auch in anderen 
Tunkten. Freilich die Zahl der unbedingten Anhänger Schelling's 
ist wohl nie eine sehr große gewesen, groß und heftig, wie der 
Beifall, der vielen seiner Ideen gespendet wurde, war auch die 
Gegnerschaft. Anregend aber haben seine Ideen zweifellos auch 
da gewirkt, wo sie nicht anerkannt wurden und bittere Kritik er- 
fuhren, einschneidend auch, wo haltlose Theorien in Be:£iehungen zur 
Naturphilosophie ihre Stütze fanden. — SchelUng' sah die Xatur als 
Geschichte des Geistes an. Mag das Urteil über seine Philosophie 
ausfallen, wie es wolle, wir haben mitKuno Fischer „jene machtige 
Zeiterscheinung als eine Tatsache vor uns", und wir haben ver- 
sucht, dieselbe zu verstehen, wenigstens soweit sie zur Medizin in 
Beziehung trat Wie schon erwähnt, fand Schelling besondere An- 
erkennung und Zustimmung von «weiten der Bamberger Schule, be- 
sonders sind zu nennen Marcus und Röschlanb. 

Beide schlössen sich eine Zeitlang als lebhafte Parteigänger Tür 
den Brownianismus eng an Schelling an und folgten ihm auch in 
seinen Abänderungen des Brown'schen Systems. In Rüschlaub's 
Krankheitsanschauungea ist Schelling's Theorie maßgebend. So- 
wohl Marcus wie Röschlaub wurden durch ihre Anhängerschaft an 
die Naturphilosophie immer mehr zum Mystizismus gedrängt, die 
Bamberger Schule, die eine Zeitlang in Deutschland zu hervor- 
ragendem Ansehen gekommen war, verfiel immer mehr und wurde 
der Spott der Gegner, „Unter dem Einiluß von Koschlaub und 
Marcus hatte sich in Bamberg die Naturphilosophie der jungen 
Mediziner bemächtigt und die unreifen Kopfe vielfach verwirrt. 
Die naturphilosophische Phrase war hier zu einer lächerlichen und 
anmaßenden Mode geworden, die man besonders bei Promotionen 
gern in den öfifentüchcn Streitsätzen zur Schau trug: z- B. „der 
Organismus steht unter dem Schema der krummen Linie" — „das 
Blut ist ein fluktuierender Magnet" — „die Empfängnis ist der 
i^roQc elektrische Schlag" usw.') Hierin darf man schon, wie Kuno 
Fischer sagt, eine Entartung der Naturphilosophie sehen. 

In der theoretischen Medizin; fand die Naturphilosophie Schelling's 
ihre Eortbildung und Vollendung In gewissem Sinne durch Oken. 
Oken lebte von 1779 — JS51. Es ist bekannt, daß er mit Goethe 
gkichzcitig die Wirbeltheorie des Schädels aufstellte. Er darf als ein 
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Vorläufer der Deszendenztheorie betrachtet werden, denn er suchte 
die allmähliche Entwicklung in der organischen Natur nachzuweisen. 

Nach Kenntnis der ScheHing'schen Ideen verstehen wir, wie durch 
diese Oken unmittelbar zu solchen Auffassungen geführt werden 
mußte. 

Oken veröflTentlichle schon früh einen Gnindriti des Systems 
der Naturphilosophie und gab spater ein Lehrbuch der Natur- 
philosophie heraus. Beim Studium desselben, tritt uns der Ein- 
fluß Schelling's auf jeder Seite entgegen. Es zerfallt in drei Ab- 
schnitte ; Matheiis, Ontologie, Biologie. Den Sinn dieser Einteilung 
bezeichnet Oken folgendermaßen : ' 1 „Der erste (TeilJ handelt 
von Gott und seinen Tätigkeiten, der zweite von den einzelnen 
Erscheinungen oder Dingen der Weit, der dritte von dem Fort- 
wirken Gottes in den einzelnen Dingen. Der erste Teil ist die 
Lehre vom Ganzen (de toto) Mathesis. — Der zweite ist die 
I^ehre vom Einzelnen fde Entibus) Ontologie. — Der dritte ist 
die Lehre vom Ganzen im Einzelnen (de toto in Entibus) Bio- 
logie. — Es wird dann diese Einteilung insofern \ervohständigt, 
als Unterabteilungen gemacht werden. „Die Wissenschaft des 
Ganzen muß in zwei Lehren zerfallen, in die vom immateriellen 
Ganzen, Theosophie, und in die vom materiellen Ganzen, Hylo- 
genie." In der Erkenntnis des Ganzen spielt die Mathematik eine 
große, ja ausschlaggebende Rolle. Sic wird als die einzige Wissen- 
schaft, als das einzig Gewisse bezeichnet Freilich ist sie eine 
„Wissenschaft bloßer Formen ohne Inhalt", Die Naturphilosophie 
soll nach Oken Mathematik mit Inhalt sein, — Das Grundprinzip 
aller Mathematik ist das Zero, d. h. die Null (o), das Nichts. Es 
liegt hier unmittelbar ein Vergleich mit der Urkraft ScheUing's 
nahe. Wie aus dieser Urkraft eine sekundäre Dualität und dadurch 
eine Polarität zustande kommt, so finden wir bct Oken, daß das -[- 
und — „die erste Form des Ausdehnens oder Erscheinens des mathe- 
matischen Mona.s oder des Zero (o) ist" Das geht noch deutlicher 

aus der Theosophie hervor {S. ii): „Das -| oder die Zahlen sind 

Akte, Handlungen. Das Zero tst mithin der Urakt. Das Selbst- 
erscheinen des Urakts ist Selbstbewußtsein. Das ewige Selbst- 
bewußtsein ist Gott" {S. 14.) Durch -j ist die erste Polarität 

gegeben, denn eine aus zwei Prinzipien bestehende Kraft heißt 
Polarität Durch wiederholtes Setzen der Polarität entsteht Be- 
wegung. „Die Urbewegung ist Resultat der Urpolaritäf In dem- 
selben Sinne werden die Themata Leben, Mensch, Freiheit, Sünde 
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Lisw, behandelt Der Unterschied Oken's gegenüber SchelÜng ist 
vor allem dadurch gegeben, daß Oken seine Philosophie auf Natur- 
philosophie beschrankte. Freilich hat für ihn dieses Wort einen 
allumfassenden Silin. Aber Oken hat doch nur auf die Natur- 
Wissenschaften die von ihm geglaubte Philosophie angewendet, 
wenigstens ist er nicht den Einzelheiten der Religionsleiire mit 
seiner Philosophie nachgegangen. Nur soweit die religiösen Be- 
griffe Gottes und die philosophischen beispielsweise der Freiheit 
in seinem allgemeinen System nicht übergangen werden können, 
finden sie eine Erörterung. Speziell ist dagegen Oken auf die 
Naturwissenschaflen, besonders die Biologie eingegangen und hat 
versucht, diese philosophisch zu betrachten. Soweit war Schelling 
nie gegangen, vor allem weil ihm die Einzclkenntnissc fehlten. 

Daiä in Oken 's spezieller Behandlung der Anatomie, Zoologie 
usw. die Polarität eine große Rolle spielte , wird, nach den kurzen 
Mitteilungen seiner allgemeinen Betrachtungsweise, ohne weiteres 
verständlich sein. 

„Knochen und Muskel sind keine Gesellschaften j sondern nur 
Pole eines Systems. Es gibt daher kein bloßes Knochenorgan uad 
kern bloßes Muskelorgan." — Daß die Ausführungen mitunter zu 
mystischen, uns unverstandlichen Phrasen u'erden, möge folgender 
Passus erlautem (S. ^i6). „Durch eine Umarmung wird das Um- 
armte zu unserem Kingeweide gemacht, es wird als unser tierisches 
Herz und als unser tierisches Leben^organ — Lunge — genommen. 
Die Umarmung hat eine erhabene physiologische Bedeutung und 
ganz die, welche sie in der reinen Liebe bewutJtlos hat Die Natur 
denkt immer edler als xvir. W^ir befolgen ihre schünen Anord- 
nungen blindlings, und sie freut sich dieses Schauspiels." 

Die Lehre von der Polarität tritt besonders in der Physiologie 
sehr lebhaft zutage: „Durch den Reiz wird das Tier polarisiert^) — 
Es entsteht durch die Reizbarkeit eine doppelte Polarität im Tier 
Erstens eine zwischen der Welt und dem Tier und zweitens eine «wischen 
dem Äußern des Tieres und seinem Innern. — Die Weltpolarität gibt 
das Gefühl oder die Empfindung, die Leibespolarität die Bewegung." 

Interessant ist auch das Prinzip, nach welchem die Einteilung 
in der Zoologie gegeben wird, doch fehlt uns hier die Zeit, um 
darauf einzugchen. 

Die Bedeutung Oken's liegt in zwei Richtungen, Mit seiner 
Naturphilosophie hat er zweifellos durch die genauere Ausführung 
gegenüber Schelling einen weitgehenden Einfluß auf viele Natur- 
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forscher seiner Zeit ausgeübt. Schon der Widerspruch, auf welchen 
er bei den meisten stieß, mußte sehr anregend wirken, ist es doch 
eine alte Erfahrung unserer Wissenschaft, daß für den Fortschritt 
ein großer Irrtum oft bedeutungsvoller war, als viele kleine Wahr- 
heiten. Oken war außerdem aber ein sehr gut beobachtender 
Naturforscher, dem selbst ein Meister, wie KarlErnst von Bar^ 
lebhafte Anerkennung zollte. Und da er die guten Beobachtungen 
sofort In allgemeinen großen Zusammenhang brachte, so hat er 
zweifellos manches geahnt, was spätere Zeiten erfüllt haben. 

Es geht durch diese Zeit der Naturphilosophie ein Zug der 
Poesie, der freilich der exakten Forschung wohl schaclen , aber in 
vielfacher Beziehung durch geniale Erfassung des noch Uner- 
forschten auch von größter Bedeutung sein kann, — Scheüing hat 
sicherlich viel von dichterischem Gemütj nicht minder Oken. 
Unsere großen Dichter standen in enger Beziehung zu den Natur- 
wissenschaften, Schiller war nach seinem ursprünglichen Studium 
Mediziner, Goethe war ein biologischer Forscher ersten Ranges. 
Noch enger sind die Beziehungen der Naturphilosophie zu der 
poetischen Periode, die unserer klassischen Dichtung folgte, zur 
Romantik, Schelling war lange mit den Gründern der Romantik 
eng befreundet. Der Drang einer umfassenden \V'eltanschauung, das 
Streben, Natur und Geist 2ü einen , der mystische Zug sind der 
Romantik und Naturphilosophie gemeinsam. Schelling versucht sein 
Lebenswerk zu krönen, indem er durch seine Philosophie den 
Ofl'enbarungs glauben dem menschlichen Verstände begreiflich 
machen will, die Brücke zu schlagen versucht zwischen Natur- 
wissenschaft und Reltgionsdogma. Gegen ihn wenden sich daher 
nicht nur Naturwissenschaftler, die im Interesse der Exaktheit der 
Forschung Einsprache gegen ein System erheben , das den An- 
spruch macht , für jedes neue Resultat das Fach schon bereit zu 
haben, sondern mit weit größerer Erbitterung die Rationalisten, an 
ihrer Spitze Paulus in Heidelberg. 

Wohl erfolgt der Rückschlag, die Naturwissenschaft und Medizin 
überwindet bald die Naturphilosophie, die Mystik der Romantiker 
verschwindet, aber als Ferment wirken ihre Anschauungen weiter, 
der alte Rationalismus vermag auch nicht von neuem die Herr- 
schaft zu erlangen. Der Versuch der Naturphilosophie war ver- 
früht, weit verfrüht, wird vielleicht noch lange, lange Zeiten un- 
aiisfüiirbar bleiben. Aber immer von neuem werden die Natur- 
forscher ihrerseits die große Frage des Zusammenhangs alles Ge- 
schehens in Angriti nehmen. Es geschieht das heute von vielen 
Seiten und das Streben wird immer und Immer wieder erneuert 
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werden, so oft auch jene „E^al^ten", die es stets gegeben hat 
und geben wird , mit Emphase verkünden , daß Naturwissen- 
schaft und Philosophie, oder Naturwissenschaft und Religion nichts 
miteinander zu schaffen haben ^ daß es überhaupt nicht angeht, 
daß ein Naturforscher steh eine einheitliche Auflassung alles Ge- 
schehens iu bilden versucht Gewiß soll die Arbeit auf dem Sonder- 
gebiet nicht von vorgefaßten philosophischen Meinungen beherrscht 
werden, ebenso gewiß aber hat die Naturwissenschaft bei dem 
Versuch der Welterkenntnis ein gemcbtiges Wort mitzureden. 
Wenn aber der Naturkundige an diese Probleme herangeht, dann 
soll er fuhlcHj daß nicht nur die Erscheinungen der Natur, die 
man schlechtweg als solche bezeichnet, verst-anden werden sollen, 
sondern daß eine einheitliche Auffassung auch das geschichtliche 
Geschehen, die Geistesentwicklung des Menschen umfassen, vor 
allem auch das Verständnis des menschlichen Gcm.üts und des 
Werdens der Religionen uns geben muß. An diesem Problem ist 
Schelling gescheitert, es ist auch uns nicht lösbar^ aber Jeder, der 
dasselbe erfaßt, wird in dankbarem Sinn anerkennen, daß Schelling 
und die mit ihm labenden, vor aUem Oken, in heller Klarheit die 
Aufgabe erkannten. Die Lösung einer solchen Aufgabe auch 
nur zu versuchen, ist eine Großtat Der Versuch scheiterte, er 
wird noch oft mißlingen, wir aber verstehen, daß die Naturphilo- 
sophie, die meist nur in ihrer läcberhchen Seite dargestellt wird. 
große Verdienste hat, die ihr unvergessen bleiben sollen. 

Vitalismus und Naturphilosophie waren die beiden Rlchtuogen. 
wie wir sahen, die Deutschland in der Medizin am Anfang des 
ig. Jahrhunderts beherrschten. Beide Auffassungen sind jedoch 
nicht ausschüeßlich herrschend gewesen und haben in den ^^'erUen 
hervorragender Physiologen manche Änderung erfahren. So finden 
wir zwar beide Richtungen zweifellos bei Prochaska wirksam, 
dennoch ist dieser Forscher weder absolut Vitalist, noch weniger 
Anhänger der Naturphilosophie. Er faßt das Leben geradezu als 
einen galvanischen Prozeß auf. Sie sehen denselben großen Ein- 
fluß der Entdeckungen Galvani's und Volta's wie auf Schelling, 
aber eine andere Anschauung. Polare Gegensätze spielen bei 
Prochaska auch in der Krankheitslehrc eine Rolle, wohl auch nicht 
ohne Einfluß der Naturphilosophie. Weit selbständiger noch als 
Prochaska ist in seinen Anschauungen Rudolphi, der Lehrer des 
großen Johannes Müller. Was er über Lebenskraft sagt, könnte 
jeder heutzutage unterschreiben. „Andere Physiologen," sagt Rudolphi, 
„abstrahieren Ueber von der Mischung, nnd nehmen eine eigene 
Lebenskraft (\-is vitalis) an, welche das Leben in dem Organismus 
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henorrufc. Es scheint auch di«c Annahme sehr zu bilHgen. wenn 
man durch jenes Wort nur die unbekannte Ursache des Lebens 
in der Kürze bezeichnen will, alSein sehr verwerflich ist sie, sobald 
man dadurch etwas erklärt zu haben glaubt, oder bei der Vor- 
stellung, als ob die Lebenskraft ein Etwas sey, das zu dem Organis- 
mus hinzukomme und ihn belebe.*' — „Statt einer, mehrere Lebens- 
kräfte anzunehmen, verbessert die Sache nicht, ja macht sie um 
vieles dunkler und verworrener." j,Dag Daseyn oder das Hinzu- 
treten eines Geistes oder einer Seele zum Körper erklärt uns das 
Leben nicht im Geringsten." „Faßt man alles zusammen, das Jtl 
diesem Abschnitt enthalten ist, so siebt man bald, daß man sich 
begnügen muQ, das Ltbcn als mit dem durch Organismen ent- 
standenen und fortzupflanzenden Organismus zugleich gegeben zu 
betrachten, ohne es für sich absondern und einer eigenen Ursache 
zuschreiben zu können." 

Wir sehen durch diese Anschauungen schon die exakte Richtung 
rundet, welche in der neueren Physiologie zum Durchbruch 
geäangte. 

Um ein Beispiel zu geben , wie man zu dieser Zeit Patho- 
logie lehrte , auf welche Faktoren man für die Krankheitsent- 
stehung das Hauptgewicht legte, weise ich auf das Kolleg des 
Göttinger Pathologen Marx über allgemeine Pathologie und und 
Therapie hin, ') 

Wir sehen aus demselben , daß man den physikalischen Ein- 
flüssen ein weit größeres Gewicht für die Krankheitsentstehung 
beimaß, als heutzutage, ebenso den Charakteren der Patienten, Das 
war allgemein, wir finden in der Physiologie von Rudolph! z. B. 
ebenfalls eine Abhandlung über die verschiedenen Temperamente. — 
Naturphilosopliische Spekulationen finden wir in dem vorliegenden 
Kolleg nicht, ebensowenig ist ausgesprochener Vitahsmug vor- 
handen, wenn auch zweifellos Anklänge gefunden werden können 
Es fehlen natürlich die Anschauungen, die sich auf die großen natur- 
wissenschaftlichen Entdeckungen des 19. Jahrhunderts stützen, keines- 
wegs aber ist hier nur Material kritiklos und doktrinär zusammen- 
getragen, viele Angaben zeugen von ausgezeichneter Beobachtung. 
Die Zeit vor der Cellularpathologie war keineswegs so gänzlich 
töricht, wie sie häufig, selbst von her\'oiTagenden Klinikern, dar- 

^) Hir sUtiden für das Studium tlcr damaligen Zeit eine größeTc Anialil (jöuingcr 
KolEegticlHe, von meinem Groüvatcr und GrcÜonkd aur^czcichnel , zur Verftl|;ianE- 
iBsbrsondeft habe ich Jas gcnanrtW KoUcg bcaulil, Ich hatte die Absichl, «nigp 
besandeiE inleressanlc Stellen auszU^^ifli wiederzugeben, mulJte aber darnuf verliebten, 
um dcD Umfang des BiicKes nicht vi Echr tu vergrbflern. 
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gestellt wird. Wer das tut, zeigt wenig historischen Sinn. Aus 
jener Zeit hat sich die Zeit unserer Väter, das große Geschlecht 
der beA'orragenden Naturforscher entwickelt. Kaum verständlich 
wäre eine solche Entwicklung, wenn tatsächlich nur Törichtes von 
unseren Urgroßvätern geleistet wäre. 



Wir müssen jetz^t einen Bliclc auf Erscheinungen in der Ge- 
schichte der Medizin werfen, die ihrem W'csen nach sehr alt, wobl 
niemals graueren Einfluß auf die Wissenschaft ausgeübt haben, als 
in der Zeit: Ende des l8. imd Anfang des 19. Jahrhunderts. Der 
Dy n am ism US ist in unserer Darstellung der Geschichte der 
Medizin schon mehrfach berücksichtigt worden, die Lehren des 
Paracelsus, van Helmont müssen dem Dynamismus zugezahlt werden, 
auch der Vitalismus gehört zu demselben Anschauungskreis. Der 
Vitalismus war eine bedeutende wissenschaftliche Richtung, neben 
dieser gingen Anschauungen des Dynamismus einher, die dem Mystizis- 
mus entsprungen, wieder nur zum M>-Etizismus führen konnten. Der 
tierische Magnetismus wurde von Mesmer und seinen An' 
h.ingem zum Angelpunkt ihrer Lehre gemacht. Ebenso mangelhaft 
begründet war die Lehre Hahnemann's, des Schöpfers der Homöo- 
pathie, die zum Dynamismus gerechnet werden darf, und die Er- 
fahrungsheillehre Rademach er 's, die sich im Anschluß an die 
Honjuopathie behandeln !al3t. — Zu allen diesen Systemen läßt die 
Naturphilosophie Beziehungen erkennen. Den Mesmerismus fand 
ScbcIUng bereits in einer gewissen Blüte vor, er hat sich sehr für 
den tierischen Magnetismus interessiert und wohl mag dem Einfluß 
der Naturphilosophie die eingehende Beachtung mit zu verdanken 
sein, welche der Mesmerismus eine Zeitlang in Deutschland fand. 
Mesraer. der Begründer der Lehre^ lebte von 1734 bis 1815 und 
stammte vom Bodensce. Seine Lehre , die Entwicklung derselben 
bat ein großes kulturhistorisches Interesse. Es liefie sich auch wobl 
die auf den ersten Blick auffallende Tatsache begründen, daß die 
Wunderheilkunde Mesmer's gerade in die Zeit der größten Auf- 
klärung fiel und gerade unter den Vornehmen eine große Ver- 
breitung nahm. In der Geschichte des menschlichen Geistes sehen 
wir häufig die Gegensätz.e schroff nebeneinander stehen, so blühte 
im 18. Jahrhundert neben der Aufklärung der Pietismus, anderer- 
seits die Wundersucht, die oft gerade bei den „Ungläubigen" zu 
finden ist. Neben Voltaire sehen wir Cagl io st ro, der in ganz 
Europa unmäßiges Aufsehen ber\'orrief* Da haben wir die kostbare 
Schilderung Goethes vonLavater, dem gottbeseligten Propheten, 
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auf l'Viedrich den Großen, den Konig der Aufklärung, folgte Fried- 
rich Wilhelm II. 

Mesmcr hat ein sehr unruhiges Leben geführt, er hat bis zur 
französischen Revolution vor allem in Paris, später in Süddeutschland 
gelebt. Seine Lehre ist zu seinen l^bzeiten einmal ^ später noch 
zweimal von der Pariser Akademie geprüft worden. Mesmer glaubte 
in der magnetischen Kraft eine „Flüssigkeit" gefunden zu habejij 
die alle Weltkörper verbindet. „Vermittels einer das AU durch- 
dringenden, gleich der I£bbe Und Tltit hin- und herwogenden 
Flüssigkeit sind nicht bloü alle \\'eltkörper miteinander verbunden, 
sondern diese vermögen auch auf alle wcsenthchen Teile der 
lebenden Körper, besonders das Ncn'ensystcm, zu wirken, und die 
Eigenschaften der Materie und der organischen Körper, 'i. H. Schwere, 
Zusammenhang, Schnellkraft, Elektrizität, bald zu stärken, bald zu 
schwächen. Dieser Stoff welcher sieb mit der äußerstem Schnellig- 
keit bewegt, in die E''erne wirkt, wie das Licht gebrochen und 
reflektiert und durch manche Körper („ an tj mag netische") unwirksam 
gemacht wird, heilt direkt alle Ncn'en-, indirekt alle übrigen Krank- 
heiten; nur durch ihn wirken die Arzneien, nur durch ihn entstehen 
Krisen, kurz jede Heilung." ') 

Mesmer war ursprünglich von dem Einfluß der Planeten auf 
die Krankheiten ausgegangen, ein Einfluß, der seit dem Altertum 
immer wieder behauptet worden ist. Seine Lehren fanden in Paris 
in der guten Gesellschaft ^'iel Verbreitung und wurden für Deutsch- 
land namentlich im Anfang des 19. Jahrhunderts bedeutungsvoll. 
Was davon geblieben ist, ist die bessere Kenntnis der Suggestion 
und des Ilypnotismus, entwickelt hat sich aus dem Mesmerismus 
u. a, auch der Spiritismus, der heute noch sein Unwesen treibt. 
Am Anlang des K>. Jahrhunderts erhielt der Mesmerismus Von Ver- 
schiedenster Seite Unterstützung. Es kam soweit, daß die preußische 
Regierung eine Kommission zur Prüfung seiner Lehren einsetzte, 
von welcher ein Arzt zu Mesmer (1812) geschickt wurde, um sich 
von dem Gründer der Lehre selbst in dieselbe einführen zu lassen. 
Damals wurde die „Nachtseite" des menichUcben Lebens vielfach 
besprochen^ Wir finden selbst in den Eraahlungen Schillers An- 
Vlänge an diese Geistes rieh tung. Noch deutlicher tritt uns dieselbe 
in Theodor Körner's kleln'^n ErziUilungen entgegen. — Aus dem 
Mesmerismus entwickelte sich weiterhin die Hellseherei. Ein 
deutscher Dichter, Justinus Kerner, war einer der eifrigsten 
Parteigänger des Mesmerismus und des damit zusammenhängenden 
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Mystizismus. Schließlich wurde schon zu der Zeit eine christliche 
flcilkunde gegründet, die alle Krankheit von der Sünde ht-rleitete 
und den Exorzismus als Heilmittel empfahl. Durch naturphilo- 
sophischc Spekulationen suchten manche, vor allem Kieser, den 
MesmerJsiTiiJS wissenschaftlich zu begründen. Natürlich niutitc die 
wunderbare Kraft hierbei auf „Polaritäten" zur iick geführt werden. 
— Ich will Ihnen nur noch einige Titel nennen, von Werken, die 
sich mit dem Mesmerismus und ähnlichen Lehren beschäftigten: 
Schubertj Ansichten von der Nachtseite der Naturwissenschaft, 
Dresden iSoS. — Baader, Über die Inkompetenz unserer der- 
maligen Philosophie zur Erklärung der Erscheinungen aus dem 
Nachtgebiete der Natur, Stuttgart 1837. 

Mit dem Mesmerismus fand sich die Homöopathie in der 
völligen Verwerfung der „Schulniedlzin". Es ist nicht leicht, über 
H ahnem an n ein gerechtes Urteil zu fällen, wenn man an die An- 
maüung denkt, mit welcher heute llomöopaÜien, die oft nur dem 
Namen nach Anhänger Hahnemann's sind, auf die wissenschaftliche 
Medizin herabsehen. Gern mochte man über diese Verirrung einen 
Schleier breiten. Aber es ist wichtig, uns mit den Grundztigen 
der Lehre Hahnemann's bekannt zu machen, damit wir, nicht nur 
der „Schulmedizin" folgend, sondern aus eigener Überzeugung die 
Homöopathie bekämpfen können. Freilich wird die Bezeichnung 
„Homöopath" vielfach nur als Reklame gebraucht, und der homdo- 
patliische Arzt, der oft auch vcrsprichtf das Naturheilverfahren an- 
zuwenden, heilt nach bestem Ermessen, Verwerflich ist bei solchem 
Verfahren die Bezeichnung, welche nur zur rekl amenhaften An- 
lockung von urteilslosem Publikum dienen soll Nichts kann in 
den Grundsätzen mehr entgegengesetzt sein, als das sog. Natur- 
heilverfahren und die Lehre Hahnemann's! 

Hahncmann wurde 1755 geboren. Nach unruhigem Leben, 
oft wiederholtem Praxiswechsel fand er in 1-eipzig kurzdauerndeStatte, 
nach Übersiedlung nach Kuthen ging er schließlich nach Paris, wo er 
1843 starb. Wir wollen uns mit seinem Charakter nicht beschäftigen, 
CS mag daliingestellt bleiben, ob ihn Gewinnsucht bei Aufstellung 
seiner Theorie bewegte, wie seine Gegner behaupteten. Sein Gesicht 
ist nicht nnsj-mpathisch, mir scheint, daß ihm vor allem ein gründ- 
liches Studium der Naturwissenschaften fehlte. Der Einfluß der 
Naturphilosophie Schelling's ist unverkennbar. Man braucht nur 
das „Organon der Heilkunst" zu lesen, das 1810 erschien und seine 
IvChre enthält^ um diese Überzeugung zu gewinnen. Freihch ist 
nirgends direkter Bezug auf die Naturphilosophie genommen eben- 
sowenig auf den Vitalismus, trotzdem von diesem zweifellos die 
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Anschauungen Hahnemanns ihren Ursprung nehmen. Hahnemann 
geht davon aus, daß die herrschende Heilmethode eine ganz ver- 
werfliche sei, deren Grundsatz „contraria contrarüs" zu heilen niemals 
zu irgendeinem Resultat führen könne. Wenn einmal durch Arzte 
alttr Schule eine Heilung bewirkt sei, so sei sie zufällig^ auf homöo- 
Ijathl^chetn Wege geschehen. Ein Beispiel dafur bietet der „Selbst- 
vcrsucb" Hahnemanns. der ihn zuerst nacli seiner Aussage auf die 
homöopathische Heüweise gebracht hahen. soll. Dlt Wirkung der 
Chinarinde auf Wechsclfieber war allgemein atierkannt. Hahne- 
mann wollte nun durch Selbstversuch gefunden haben, daß China- 
rinde beim Gesunden Symptome hervorbrächte, die dem Wechsel- 
ficber glichen. Ipecacuanha sti imstande. Blutflüsse zu erregen, 
deshalb könne man solche durch Ipecacuanha heilen. Morphium 
(Mohnsaft) heile Schlafsucht, da es selbst srhiafmachend sei usw. Ver- 
brennungen würden durch Wärme gelindert, nicht durch Kälte, 
also überall Similia similibus curantur! Dies ist die erste Quintessenz 
der Hahnemann'schen I^hre, die im Vordergrunde steht, da es 
in derselben vor allem auf die Therapie ankommt. Dieser Satz, 
den Hahnemann als Erfahrungstatsache In Anspruch nimmt, soll 
nun durch seine Lehre erklart werden. Für ihn ist die Krankheit 
weiter nichts als. em Symptomen komplex. Um die Krankheit zu 
heilen, braucht der Arzt nur die Gesamtheit der Symptome hin- 
wegzimehmen. Die „Lebenskraft" selbst ist das Erkrankende, doch 
kann sie ohne Hilfe von Arzneien nur in den seltensten Fällen sich 
selbst helfen. Vielmehr muß eine gleiche aber durch Arznei herbei- 
geführte Affektion die Lebenskraft „umstimmen" und dadurch die 
Heilung herbeiführen. „Nein, jene dem Menschen angeborene, das 
Leben auf die vollkommenste Weise während dessen Gesund- 
heit zu führen bestimmte herrliche Kraft" — so ruft Hahnemann 
aus^) — „gleich gegenwärtig in allen Teilen des Organismus, in der 
sensibeln wie in der irritabeln Faser, und unermüdete Triebfeder 
aller normalen, natürlichen Körpen-errichtungcn, ward gar nicht 
dazu erschajffen, um" sich in Krankheiten selbst zu helfen, nicht, um 
eine nach ah mens würdige Heillcunst auszuüben — HcÜkunst, jenes 
ein nachdenkliches Geschäft, was dem höheren Menschengeiste, der 
freien Überlegung, und dem wählenden, nach Gründen entscheidenden 
Verstände obliegt, um jene instinktartige und verstand- und be- 
wut3tlose, aber automatisch energische Lebenskraft, wenn sie durch 
Krankheit zu innormaler Tätigkeit verstimmt worden, niitteU einer, 
dieser ähnlichen Aficktion, von homöopathisch ausgewählter Arznet 
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erzeugt, dergestalt arzneikrank umzustimmen , daß die natürliche 
Krankheitsafi'ektion nicht mehr auf sie wirken könne und sie so 
derselben <]üitt werde und fähig, nach baldiger Verschwindung der 
neuen (Arznei-) Affektion, wieder zur Norm der Gesundlieit und z.u 
ihrer eigentlichen Bestimmung der Belebung und Gestinder!ia!tung 
des Organismus zurückzirkehren , ohne bei dieser Umwandlung 
schmerzhafte oder schwächende Angriffe erlitten 7m haben. Dies zu 
bewirken, lehrt die homöopathische Heilkunde." - — Wir haben mit 
■dieser Probe zugleich ein Beispiel des Hahncmann'schen Stils! 

Das aweite Dogma der Homöopathie, dem Stmilia similibus ver- 
bunden, ist der Satz., daß mit möglichst kleiner Dosis die Heilung 
vorzunehmen ist Es ist t-in Hahnemann' scher Erl'ahirungsatz, daU 
„die Gabe des homöopathisch gewählten Heilmittels nie zu klein 
bereitet werden kann, daß sie nicht noch stärker als die natürliche 
Krankheit wäre ') und sie nicht zu überstimmen, auszulöschen und 
zu heilen vermöchte, solange sie noch einige, obschon geringe 
Erhöhung ihrer Symptome über die ihr ahnliche Krankheit gleich 
nach der Kinuahnie zu verursachen imstande ist." Die Wirkung der 
homöopathischen Arzneigabe: wird um so mehr gesteigert, in je einem 
„größeren Umfang \'on Flüssigkeit aufgelost sie dem Kranken ge- 
reicht wird",-) außerdem durch das „Potenzieren" der Gabe. Das 
Potenzieren geschieht durch Mischen, Reiben, Schütteln der Arznei*) 

Eigentliche Krankheitsbilder hat Ilahnemann nicht aufgestellt, 
das meiste ist ihm „Psora", Krätzsiechtum, ein ganz unklarer Begriff. 
Daß Ilahnemann von Physiologie ebensowenig eine Ahnung hat, wie 
von pathologischer Anatomie geht aus seinen Schriften zur Genüge 
hervor. Er schaut denn auch mit souveräner Verachtung auf die 
Sektionen und ihre Ergebnisse herab. Ebenso ist es nach seiner 
Anschauung absolut unsinnig, die Wirkung der Arzneien an Tieren 
XU erforschen; die einzige Methode, um über die Arzneien etwas 
zu erfahren, ist die Anwendung derselben beim Gesunden- Man 
muß darauf achten , welche Symptome bei diesem. Experiment 
henorgerufcn werden, bei älinlichcn Krankheitssymptomen kann 
dann die Arznei Verwendung finden. Doch sind systematische 
Versuche von Hahncmann nicht durchgeführt. Schwierig i:ät es 
natürlicli, die richtige Arznei zu finden, wenn — wie fast stets — 
mehrere Symptome bei einer Krankheit auftreten. „Je schlimmer 
die akute Krankheit ist, aus desto mehren, aus desto auffallenderen 
Symptomen Ist sie dann gewöhnlich zusammengesetzt, um desto 
gewisser läßt sich aber auch ein passendes Heilmittel für sie auf- 
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finden, wenn eine hinreichende Zahl nach ihier positiven Wirkung- 
gekannter Arzneien zur Auswahl vorhanden ist. Unter den Sym- 
ptomenreihen vieler Arzneien Ial3t sich niclit schwierig eine finden, 
aii-s deren einzelnen Krankheitselemcnteii sich ein dem Symptomen- 
inbegrifife der natürlichen Krankheit sehr ähnliches Gegenbild von 
heilender Kunstkrankheit znsammensetxen laßt, und diese Arznei 
ist das wiinschenswerte Heilmittel." — 

Meine Herren, wir wollen in unseren Lcscabendcn noch Stücke 
aus dem Hahncmann 'sehen Werke kennen lernen; jedem naturwissen- 
schaftlich denkenden Arzte muü die Unmöglichkeit der Lehre auf. 
fallen. Wer Homöopath wird, ist entweder ein beschränkter Kqpf, 
naturwissenschafdich ungebildet, oder, sich der Geschichte der 
Homöopathie nicht bewuÜt, nimmt er jetzt anderes für diese 
Lehre. DaCl auch unlautere Beweggründe zur Homöopathie führen 
können, wird durch die erj^ch reckende Urteilslosigkeit der Menge 
gerade in medizinischen Dingen ermöglicht. Mit der „NaturhcÜ- 
kimde" hat die Homöopathie nur das Schmähen auf die Schul- 
medizin gemein, Im Gegensatz zur Naturheilkunde wird in der 
Homöopathie die Heilkraft der Natur nahezu giinzlich in Abrede 
gestellt, Wer also „homöopathisch" und nach der „diätetischen 
physikalischen Methode" heilt, ist schon durch die in dieser Zu- 
sammenstellung zum Ausilruck kommenden Unwissenheit gerichtet.') 
Vielleicht kann für das Verständnis der Verbreitung der Homöo- 
pathie außer dem Hang zum Wunderbaren auch der Umstand 
geltend gemacht werden, datJ die Un Vollkommenheit der Schul- 
medixin am Anfang des Jahrhunderts des größten Aufschwungs, 
den die Medizin erlebt hat, sehr stark empfunden wurde. Wir 
sehen das auch daraus, daß viele in der Riirkkehr zu der älteren 
Medizin eine Verbesserung des gegenwärtigen Zustandes anstrebten. 
Jn Rademacher's Erfahrungsheillehre wird Paracclsus von neuem 
lebendig und der Ülx^rsetzer des Galen, Kurt Sprengel, ein 
vor/üglicher Arzt, suchte durch diese Übersetzung eine Rückkehr 
zu Galen anzubahnen ! 

Aber nicht Kückkehr, Fortschritt hieß die Losung. Wir er- 
heben den Blick und sehen in die Morgenröte einer neuen Zeitl 

■) Da.ü dergleichen vorkomml, brwmt foleende MeidelbctgcrZeituagsmiaonce; 
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IX. Vorlesung. 



Inball. Entwicklung d(!s 19. Jahrliundcfis. — VfrgLdrl] van AlK^rtum tuui 
P<eU2eil. — Jülioanes Miiilef. — Zctlclire. — VcrbcsicrUng des Mikroskops. — Zellen. 
Ithri-' und paihiologisclie Afialontie. =- KudolT Vircliow. — kü<:kl)] Üi^k auf die (»e- 
schichtL' cliCr palhoängiacJirn Analomie. — Virchow's Fipdcumng. — San^icrgcbiele 
^ BaktcriciiagLe. — Darwinismus, — Schluß. 



J 



M. H.! Vor un.iieren Augen haben wir die Zeit vor dej 
telhilarpathologie vürübcrziehen lassen, ich hoffe, Sie haben mit 
mir den Eindruck gewonnen, daß neben vielem Schatten auch viel 
Licht in dieser Zeit sich gezeigt hat. Die Wurzeln fiir die folgende 
großartige Entwicklung des 19. Jahrhunderts sind in derselben 
schon gegeben. Wir wollen hier nicht in allgemeinen Zügen den 
Aufschwung des 19. Jahihundcrts schildern, an Großartigkeit %v-ohl 
vergleichbar dem Aufschwung der Wissenschaft in der Renaissance, 
sehr verschieden allerdings durch die Grundlagen, auf denen ge- 
baut wurde. Nur einen Blick des Vergleichs wollen wir auf die 
Forschung de:s IQ. Jahrhunderts und des Altertums werfen. Einen 
tiefgreifenden Unterschied können wir vor allem hervorheben. Im 
Altertum sehen wir die Kultur, mit ihr den Fortschritt der Wisse n^ 
Schaft stets in streng abgeschlossenem nationalen Ralimen, in unserei 
Zeit dagegen die internationale Forschung. Entdeckung und Er- 
findung von einem Volk zuerst gemacht, werden in kürzester Zeil 
Allgemeingut aller Völker, Die ungeahnte Verbesserung des Ver- 
kehrs neben der Biichdruckerkunst erlaubt diese rasche V^erwertung 
jeder Entdeckung auch dem fernst wohnenden Volke. Damit isl 
ein Segen gegenüber dem Altertum verbunden, der gar nicht höct 
genug geschätzt werden kann, es i.st die Wissenschaft von den gc 
gebenen politischen Vcrhiiltnissen eines VoEkcs weit unabhängigei 
als im Altertum, Die großen Entdeckungen der Neuzeit sind durcl 
die gemeinsame Kulturarbeit vieler Volker zustande gebracht. Woh 
haben sich einige Nationen besonders an dem Ausbau beteiUgt 
wohl haben die poUti-Schen Verhaltnisse hier einen Stillstand, don 
einen raschen Aufschwung bedingt, nie aber ist die \\"is.senschall 
in ihrer Gesamtheit von der Ungunst politischer Verhaltnisse ge 
troffen worden. Xach menschlichem Ermessen ist eine .solche Zeil 
wie die letzte Kaiserzeit Roms, die so verhängnisvoll für die Wissen 
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schalt wurde, nicht mehr zu befürchten. Eine andere Stetigkeit 
der Entwicklung hat Platz gegriffen; ist auch die gemeinsame Ge- 
lehrte nsp räche verloren gegangen, so bleibt doch die Wissenschaft 
den Viilkcrn gemeinsam. 

■ Wir sahen am Anfang des 19. Jahrhunderts den Vitalismus in 
DeutHchland herrschen. Wir haben die tiefgreifende Wirkung der 
Philosophie auf die Medizin betrachtet Uer Vitahsmus, allerdings 
in durchaus klarer und wissenschaftlicher Gestalt, wie wir ihn bereits 
bei Rudolphi sahen, tritt uns nochmals entgegen in Johannes 
Miller, dem großen Berliner Gelehrten, mit dem^ eine Kpoche 
schließt und eine neue anhebt Die großen Bahnbrecher der neuen 
Periode ein Sch^vann, ein \'irchovv, ein Heimholte, Du 
Bois Reymond waren, die Schüler Johannes MüUer's. — Johannes 
Miller war vielleicht der letzte Forscher, welcher die etnzeänen 
Zweige der Biologie, Zoologie. Anatomie, Physiologie, Entwicklungs- 
geschichte, Pathologie noch gleichmäßig beherrschte. Es hat auch 
nicht an Leuten gefehlt, die, Johannes MüUer's Ruhm verkleinernd. 
darauf hinwiesen, daß er selbst auf keinem Gebiet gani Epoche- 
machendes , sondern nur Tüchtiges geleistet habe. Wir ivoUeii 
darüber nicht rechten, nicht klein scheint mir schon der Kuhm^ 
dad Müller Schülern, die zu den größten der modernen Natur- 
wissenschaft zählen, fruchtbare Anregung gegeben hat. In pietät- 
voller Verehrung hat Virchow stets von seinem Lehrer gesprochen. — 
Johanne.'i Müller hielt die Annahme einer „Orgatiisationskraft" 
für absolut notwendig, tim das Entstehen und Leben des Individuums 
zu verstehen. Vielfach beruft er sich in seinen Ausführungen auf 
Kant. Keineswegs schien ihm jedoch die Kluft von Organischem und 
Unorganischem absolut unüberbrückbar, er versteht die Organisations- 
kraft oder Lebenskraft in gleichem Sinne wie Rudolphi. Daß die 
Teile zum Zwecke eines Gan?.en angeordnet sind, das ist es, was den 
Organismus auszeichnet. „Die organische Kraft des Ganzen,*) welche 
die Existenz des Einzelnen bedingt, hat aber auch die Eigenschaft, 
daß sie die zum Ganzen notwendigen Organe aus organischer Materie 
erzeugt. — Diese vernünftige Scböjifungskraft äußert sich in jedem 
Tiere nach strengem Gesetz wie es die Psatur jedes Tieres erfordert; 
sie ist in dem Keime schon vorhanden, ehe selbst die späteren 
Teile des Ganzen gesondert vorhanden sind, und sie ist es, welche 
die Glieder, die zum Begriff des Ganzen gehören, wirklich erzeugt" 
— Die Lebenskraft oder Organ isattonskraft ist für Johannes Müller 
durchaus nichts Mystisches, sondern im Grunde nur der kurze Aus- 
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druck einer Erfahrung. Wenn wir z. B. heute von dem Re 
lationsvermögen eines sich entwickelnden Organismus reden, 
tun wir genau dasselbe, wie Johannes Müller, der von der Org; 
sationskraft spricht. 

In der Anatomie hat Johannes Müller durch die Untcrsuchi 
der Entwicklung der Geschlechtsorgane vor allem bahnbrechend 
wirkt, sein Handbuch der Physiologie war für diese Wissensc! 
von hervorragender Bedeutung, nicht minder muß anerkannt ward 
daß er in der pathologischen Anatomie die Geschwulstlchre du 
die ersten zuverlässigen mikroskopischen Untersuchungen von ' 
schwülsten ungemein gefördert hat. 

Von Müllers Lehrbuch der Physiologie urteilt N a u n y n : „Ja 
merkwürdige Buch, das wie ein Lärmzeichen hereinbrccheni 
Sturmes auf die junge medizinische Welt Deutschlands wirk 
Durch seine histologischen Untersuchungen über den Hau 
Drüsen hat Müller .ebenso bedeutungsvoll gewirkt, seine liistolc 
sehen Untersuchungen regten Schwann's epochemachende H 
deckung der tierischen Zellen an. 

Die Flhre der Entdeckung der Zellen teilt Schwann 
Schieiden. Allerdings haben vor Schieiden und Schwann sei 
eine ganze Anzahl von Forschern Gebilde gesehen, die man spj 
als Zellen erkannte, andererseits ist der Gedanke, die Organisn 
seien aus Elementarteilen zusammengesetzt, schon vor Schleie 
und Schwann ausgesprochen worden. Die Ganglienzellen sind z. 
von Ehrenberg in musterhafter Weise beschrieben worden, ( 
man den Begriff der Zelle aufgestellt hatte, Oken hat den ( 
danken der Elementarteile schon ausgesprochen. 

Dadurch wird natürlich das Verdienst der beiden P'orscher 
keiner Weise geschmälert. Oken hatte niclit den geringsten B 
weis für seine Theorie gebracht. Das Große der Zellehre Ü< 
aber in dem positiven Nacliweis der vermuteten „FÜcmcntartei 
einerseits, andererseits in der glücklichen verallgemeinernden t 
sammcnfassung des Beobachteten tiurch die Theorie, daß ; 
Pflanzen und Tiere aus Zellen bestünden. Der imgchcurc Fe 
schritt, der mit dieser Lehre gegeben war, trat in den verschicdensi 
Disziplinen her\'or. Umgestaltend mußte die Lehre, autier auf 
Histologie der Pflanzen und Tiere, auf die EntwickUingsge.'^chicl 
wirken, nicht minder auf die pathologische Anatomie. Johani 
Müller urteilt von Schwann's Entdeckungen: „Sie gchurcn zu c 
wichtigsten Fortschritten, welche je in der Physiologie gcmai 
worden sind, sie begründen erst eine bisher unmoglicli gewesc 
Theorie der Vegetation und Organisation." 




Die Bedeutung der Zellenlehre kann kaum hoch genug be- 
wertet werden. Wer sich über ihre Bedeutung für die Entwick- 
lungsgeschichte unterrichten will, dem empfehle ich O. H e rl W i g's 
meisterhafte Darstellung der Geschichte der Entwicklungslehre in 
dem von ihm herausgegebenen Handbuch. „Was das Atom für 
den Chemiker, das sind die Zellen fiir den Embrj'olog^en . das- 
Material, durch dess^en Vereinigung alle Organe und Gewebe ge- 
bildet werden, gerade wie aus der Synthese verschiedenartiger 
Atome alle chemischen Körper entstehen."') Ein Hinweis auf die 
Anschauungen Kaspar Friedrich W'ol ff's, der die Entwicklung 
aus einem rohen, unorganisierten Blastem hervorgehen ließ, xeigt 
bereits, welcher Umschwung durch tue Zellenlehre in den cnt- 
wicklungsgcschichtlichen AnschHuuiigcn hervorgerufen wurde. Von 
Vorstellungen , die denen VV'olfi'*3 ähnelten , war allerdings der 
Gründer der Zellenlehre. Schwann selbst, durchaus nicht frei, er 
nahm die Zellbildung aus einer Art Mutterlauge nach Analogie 
der Kristalle an. Erst durch die Forscher, welche die Zellehre 
weiter ausbauten, durch Kölliker und Vlrchow, um nur xwei 
der hervorragendsten zu nennen, wurde diese \'orstcllung beseitigt, 
immer genauer wurde die Zellvermchrung studiert, und heute weiß 
man , daß bestimmte Vorgange tn Kern und Protoplasma mit 

»der Zellteilung verbunden sind. 
Der Fortschritt der Zellenlehre war möglich geworden durch 
die weitgehende Verbesserung der Beobachtungsinstrumente, des 
Mikroskops. Es ist das ein schime? Beispiel dafür, wie der Fort- 
schritt einer Naturwissen^schaft, der Physik, den Fortschritt in einer 
anderen, der Histologie, bedingt, wie eng also der Zusammenhang, 
wie wichtig die Wechselwirkung der verschiedenen Wissenschaften 
st Dann haben wir in der erwähnten Tatsache ein Beispiel dafür, 
Idaß Verbesserung der Technik Fortschritt in der Erkenntnis bringt, 
hat sich gerade in neuerer Zeit, im IQ. Jahrhundert, immer 
'dS immer wieder bewahrt, im großen und kleinen. Technik und 
Erkenntnis stehen in Wechselwirkung. Durch Einführung der 
Mikrotome hat nach Verliesserung des Mikroskops die Histologie 
.im 19. Jahrhundert wohl die größte Vertiefung erfahren, ebenso 
^pdurch die Anwendung neuer Fiirbcmcthoden. Ich will als Beispiel nur 
an die Histologie des Zentralnervensystems erinnern. Die Einführung 
der Schnittmethode mit Hilfe des Rasiermessers durch StilUng 
zeichnete in den vierziger Jahren einen gewichtigen Abschnitt 
der Erlbrschung des Zentralnervensystems, nicht minder die Ein- 
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führung der Karminmethode durch Gerlach, und in neuerer Z< 
knüpfen sich Fortschritte unserer Erkenntnis an die Golgi'schj 
Methode, die \^' e tgert'schc; Methode der Markscheidenfärbung, dJc 
Nißl'sche elektive Darstellung der Ganglienzellen. Jn jüngster Zeit 
sehen wir, daß Ücthe wiederum mit Hilfe einer neuen Färbe- 
methode — ■ abgesehen vum physiologischen Versjjch — seinen 
Vorstoß gegen die Neuronenlehre utiternahm. 

Die Zellcnluhfe ist es gewesen, welche in der Pathologie, auch 
in unseren Anschauungen vom Wesen der Krankheiten eine voll- 
ständige Umgestaltung hen-orbrachte, eine Umgestaltung, welche 
mit einer Neugestaltung der ganzen Medizin verknüpft war. 

Die Zellenlehre für die Pathologie fruchtbar gemacht, mit Hilfe 
der pathologischen Erfahrung, die Zellenlehre wiederum bereichert 
zu haben, damit ein enges, unauflösliches Band zwischen Blolog« 
Und Pathologie geknüpft, mit anderen Worten die Pathologie zi 
einer biologischen Wissenschaft umgestaltet zu haben, das ist dt 
unsterbliche Verdienst \on R udol f Vircho w. W'ohl ist es nichl 
Virchow allein gewesen, der die neue Zeit her aufführte, wohl habet 
viele neben ihm ein Recht, als Bahnbrecher des neuea Geistes ge- 
nannt ZU werden, — geschmacklos wäre eine Abwägung des Wertes 
der großen Forscher — kein Mann aber hat wie Virchow Schule 
gemacht, einen solchen unmittelbaren und gewaltigen Einfluß auf 
alle mitlebenden Mediziner erlangt wie Rudolf Virchow. 

Was war es, daß so umgestaltend auf die medizinischen 
Anschauungen wirkte? Es wurde nicht ein System durch ein 
neues verdrängt, nein, das große war, daß kein System auf- 
gestellt wurde, daß die naturwissenschaftliche Beobachtung an die 
Stelle des deduktiven Schlusses trat. „Kam doch innerhalb des 
ig. Jahrhunderts,'" so führt Re ckli n ghau sen in einer Trauerrede 
für Virchow auSj „schon seit dem Anfang seines vierten Jahrzehnts 
aller Fortschritt der medizinischen Wissenschaft wesentUch durch 
die Einführung derjenigen Forschungsmethode, welche die natur 
■wissenschaftliche genannt wird, zustande, seitdem nämlich die exakt 
immer wiederholte und experimentell ge]>rufte Beobachtung au < 
Stelle der philosophischen Konstruktion und des Suchcns na 
einem Schema, nach dem richtigen Sj'stcm der Krankheitslei 
gerückt worden war," — Virchow erkannte die Krankheit als c 
Leben unter veränderten Bedingungen, seien nun die Bedingung 
verändert durch causae cxtcrnac oder causae internae nach der a' 
Bezeichnung. .\l> Ausdrucl^ der Krankheit finilet steh eine 
Änderung an Kurperzell^n. Die Zellen bauen den Körper 
Zelle kann nur aus Zelle entstehen. Das ist der berühmte J 
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ruch Oninis cetlula e cellula. Unsere Aufgabe ist durchaus nicht. 
aUe Krajikheiten aus einem einheitlichen Prinzip zu erklären, sondern 
objektiv mit allen Mitteln, die uns durch die Physiologie, Physik, 
Chemie an die Hand gegeben werden, die Krankheit hu beobachten, 
luf Grund unserer Kenntnisse der normalen und pathologischen 
Anatomie auf die Verandcrunffei; , welche die Krankheit her\'or- 
bringt, im Leben zu schließen, dadurch die Diagnose, die sich in 
erster Linie auf die pathologische Anatomie gründet, ju finden, 
und an der Hand der physiologischen und pathologischen Erfahrung 
tiierapcutisch vorzugehen. Auf Virchows pJiysiologischer Patho- 
logie hat sich die experimentelle Pathologie und experimentelle 
Therapie aufgebaut. Als Grundlage der Medizin sah Virchow die 
PatJiolugic aU Phj'siologie des kranken Menschen, die pathologische 
Phj'siologie anj zu ihr bietet den festen Unterbau die pathologische 
Anatomie, 

Lassen Sie uns einen kurzen Blick auf das Leben Virchows 

erfen, um dann noch etwas genauer auf seine Verdienste um die 
pathologische Anatomie einzugehen. 

Virchow wurde am 1 3. Oktober 1S2 1 zu Schwievelbein in 

ommern geboren. Seine medizinische Ausbildung erhielt er aul 

dem Friedrich Wilhclmslnstitutj der militärarztlichen Bildungsanstalt 

Berlin, aul der auch HelmhoJtz seine medizinische Ausbildung 

ollendet hat. Im Jahre 1843 promovierte Virchow mit einer 

issertation „de rheumate praesertim corneae". Im folgenden 

ahr linden wir ihn als Assistenten Frorieps an der Prosektur des 

Charitckrankenhauses, er übernahm schon 1846 nach dem Tode 

rorieps die Prosektur selbständig. 

In diese Jahre fallen bereits die ersten aufsehenerregenden 
Arbeiten Vtrcliow's, und sofort zeigt er sich als nicht nur einseitiger 
Fachgelehrter, souLlern als vielseitiger Forscher und praktischer 
Hygit-'uikcr. Es muß hier natürlich ganz davon abgesehen werden, 
Virchow s Verdienste in der Hygiene und die späteren in der Anthro- 
pologie zu würdigen, es sollen nur einige Daten gegeben werden, 
denn es ziemt sich, daß jeder moderne Arzt wenigstens diese Haupt- 
daten aus dem Leben unseres Virchows kenne, Virchow war zur 
Erforschung einer Epidemie von der Regierung nach Schlesien 
geschickt worden, Da er rücksichtslos die sozialen Verh.iltnisse, 
welche die Ausbreitung dt-r Krankheit begünstigten, bchildertc, 
so kam er in ein unangenehmes Verhältnis zu der Kegierung, in 

[welcher der soziale Geist unserer Tage noch nicht Lebendig war. 
5o folgte Virchow einem Rufe als ordentlicher Professor der patho- 
logischen Anatomie nach Würzburg im Jahre l34Q> woselbst er 
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bis 1856 blieb. In diesen Jahre rief man ihn nach Berlin zurürt 

und er ist der preußischen und später deutschen Hauptstad'_ 

zu seinem Tode 1902 treu geblieben. j 

Wie tief Virchow von seinem ersten Auftreten an auf die Mit- f 
weit wirkte, dafür haben wir ein Zeugnis in den Lebenscrirtnerun^cn - 
K u ßm au l's. Wir lesen, daß der Zoologe von Frantzius Kuß- 1 
maul den Rat gibt, zu dem jungen Prosektor der Charitc Kudolf » 
Virchow zu gehen, bald danach schildert Kußmaul in seiner an- 
schaulichen Weise die hohe Begeisterung, in die ihn das Programm I 
Virchow's in dem ersten Bande von Vi-'chow's Archiv brachte. 
„Die zündenden Worte seines Programms", schreibt Kußmaul, „er- 
grirt'en mich müchtig. Der junge Anatom ginfj dem faulen Skepti- 
zismus und Nihilismus der Wiener schgiif zu Leibe. Er zeichnete 
mit sicherer Hand die Ziele und Wt-ge, die der Medizin ihr zwie- 
facher Charakter als Xaturwissenschaft und tätige Kunst in der 
patliologischen P'orschung vorschreibt Die Heilkuntle sei kdnc 
Wissenschaft, die man einaig um ihrer selbst willen pflegen dürfe, 
für sie gelte das Wort: .scientia est potentia. Sic dürfe nicht auf den 
Wnlken thronen, sundtrrn müsse auf festen betnen unter dem Volke 
wandern und sorgen, ihm Leben und Gesundheit zu schirmen. 
Der Ausbau der pathologischen Anatomie geschehe nicht dureh 
Aussinnen von Iviftdgen Hypothesen und Systemen j sondern nur 
durch geduldige Arbeit am Sezier- und Mikroskopiertisch, in chemvA 
sehen und physiologischen Werkstätten." 1 

Später hat Kußniaul als Schüler Virchow's Vorträgen in W^ürz- 
burg gelauscht, imd auch ihn ergrlfi* der mächtige Einfluß, der von 
Virchow ausging, so daß er am liebsten die pathologische Anatomie 
als Lehrfach gewählt hatte. Was Virchow in \\'ürzbiirg M-ar, geht 
aus der schönen Abschiedsrcde Kolliker's für Virchow hervor, 
als dieser W'ürzburg verließ, um nach Berlin zurückzukehren. 

Wir haben versudit einen Einblick in die Bedeutung zu -geben, 
die Virchow für die gesamte Medizin gehabt hat Wir müssenfe 
jetzt etwas genauer seine bahnbrechende Tätigkeit in der patho- 
logischen Anatomie betrachten. Wir sahen bereits, daß durch 
Virchow die pathologische Anatomie eine Hauptgmndlage der 
Medizin geworden ist. Um die Umwälzung zu verstehen, die 
Virchow in der pathologischen Anatomie bewirkte, müssen wir 
einen Rückblick auf die Speztalgeschichte dieser Wissenschaft werfen. 
— U'ir verweilten bei der Zeit unmittelbar vor der Cellularpathologte 
ausfuhrlicher, um den Fortschritt, der in den vierziger Jahren sich 
anbahnte, besser zu verstehen, so mijssen wir jetzt Virchow's Vor- 
läufer auf dem Gebiet der pathologischen Anatomie kennen lefUi 
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Ich verweise für weitere Belehrung auf den Säkularvortrag von 
Chiari und seine Darstellung im Handbuch von Neuburger 
und Pagelf ich hebe hier nur einige wicbtifie Punkte heraus. 

Die pathologische Anatomie war lange Zeit durchaus nur ein 
Anhängsel der normalen Anatomie. Zwar hatte Vesal seine Auf- 
merksamkeit der pathologischen Anatomie zugewandt, ebenso treffen 
wir pathologische Beobachtungen bei vielen spateren, doch Ist 
niemals der Versuch einer zusammenhängenden Darstellung patho- 
logisch-anatomiscbcr Befunde gemacht worden. Aus dem l6. und 
17. Jahrhundert liegen namentlich einige recht gute Beschreibungen 
über die Apoplexie vor. Ich will hier nur Jakob W'epfer aus 
SchaafThausen ('ca. 1G50) nennen und besonders Lancisi, dessen 
ausgezeichnetes Huch über die plötzlichen Todesfälle allerdings erst 
im Anfang des 18. Jahrhundert*; erschien. Auch erinnere ich an 
die Sektion des Thomas Parr, die Harvey ausführte. Thomas 
'arr war ein Hauer, der angeblich 155 Jahr g Monat alt wurde- 
on Harvc}' rührt der Ausspruch, daß eine Eröffnung eines 
chwimlsiichtigen oder eines an einer langwierigen Krankheit Ver- 
torbenen mehr Nutzen für die Medizin bringe, als zehn Sektionen 
ehenkter. — 

Regelmäßige Sektionen vom pathologischen Gesichtspunkt aug 
lind jedenfalls erst im iB. Jahrhundert und auch da nur von verein- 
!ten he r\'orrag enden Forschern gemacht worden. Der berühmteste 
pathologische Anatom des 18. Jahrhunderts, von welchem viele die 
Geschichte der patliologischen Anatomie datieren, ist Morgagni. 
Sein Verfahren ist ein durchaus kasuistisches. Er beschrieb 
in für damalige Zeit musterhafter Weise die Befunde seiner Sektionen 
und verglich sie mit dem Verlauf der Krankheiten. 

Es ist jedoch ein unbestrittenes Verdienst der französischen 
Schule am Beginn des ig. Jahrhunderts mit der Verbesserung der 
klinischen Diagnostik auch die pathologische Anatomie auf feste 
Grundlage gestellt zu haben. Es ist auch ohne weiteres verständ- 
lich, daß beide Kichtungen, die bessere Diagnostik und die Kontrolle 
der Diagnose durch die anatomische Untersuchung, einander 10 
glücklichster Weise erganzen mußten. Eins ist ohne das andere 
kaum denkbar. Unmöglich, die Perkussion auszubauen oder die 
Bedeutung der durch die Auskultation feststellbaren \'erändcrungen 
der Atmung zu erkennen, ohne die anatomische Untersuchung! 
So nimmt Laennec nicht nur als einer der heri'orragcndsten Be- 
gründer der modernen Dtagnastik, sondern auch als einer der be- 
deutendsten Führer auf dem Wege pathologisch ■ anatomischer 
^Forschung einen Ehrenplatz in der Geschichte der Medizin ein! 
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Noch heute bewundern wir die Tafeln in Cr u v eil hie r' s großem 
Werke, viele seiner Beschreibungen sind auch heute noch maßgebend. 

In Deutschland war es Wien, Österreich, das auf dem Wege 
der klinischen Diagnose sowohl wie der pathologischen Anatomie 
voranging. In Wien trat die glückliche Spezialisierung in helles 
licht, Kliniker und pathologischer Anatom sonderten ihre Arbeits- 
gebtete, um sie zu vertiefen und in der Vertiefung einander auf 
das beste zu ergänzen. Die Wiener Schule mit Skoda, dem un- 
erreichten Diagnostiker und Rokitansky, dem großen patho- 
logischen Anatomen, wurde für Dcutichland der Wallfahrtsort der 
Ärzte, wogegen Paris, in dem man bis dahin die beste Ausbildung 
gesucht hatte, zurücktrat Die Wiener Schule in ihrer Große und 
teilweise auch in ihren Schwächen finden Sie nirgends besser ge- 
schildert als in Kuflmaul's Krinnerungen. Rokitansky hat viele 
Gebiete der pathologischen Anatomie in klassischer Weise bearbeitet, 
ich nenne hier sein hen'Offagendes Werk über die angeborenen 
Herzfehler, das neben den Untersuchungen Arnold's grundlegend 
für die Erkenntnis der Entwicklungshemmungen des Hereens wurde. 
Überhaupt hat er in der speziellen pathologischen Anatomie das 
großartigste geleistet. Doch waren seine allgemein pathologischen 
Anschauungen von humoralen Gesichtspunkten beherrscht, von ihm 
Stammt die Krasenlehfe. Auch nahm er zunächst von der Zellen* 
lehre keine Notiz. Doch darf bemerkt werden, daß auch Virchow 
nicht sofort zu seiner Anschauung: Omnis cellula e ceUula ge- 
langt ist, sondern daß auch für ihn dazu Lehrjahre nötig waren.') 
Virchow hat früh Rokitansky kritisiert Der groÖe Fortschritt, den 
er gegenüber Rokitansky anbahnte, war eben die Gründung der 
Pathologie auf der Zellenlehre. 

Die einzelnen Arbeiten Virchow's aufzuzählen oder auch nur die 
Gebiete der pathologischen .Anatomie zu nennen, auf welchen er 
bahnbrechend und grundlegend wirkte, ist hier nicht möglich. Ich 
verweise auf die Virchow-Bibliographit-, aus der wir eine Ahnung von 
der vielseitigen Tätigkeit des Mannes schöpfen können. — Hervor- 
heben will ich, daß Virchow außer durch die Ccllularpathologie durch 
sein klassisches W^erk i,Die krankhaften Geschwülste" epochemachend 
wirkte, von Einzeluntcrsuchungen will ich für vieles andere nur die 
Untersuchungen über Thrombose und Embolie sowie ubiir Leukämie 
her\'orheben. Endlich müssen die Gründung des Archivs für patho-J 
logische Anatomie sowie die Herausgabc der \'irchow- Hirsch sehe 
JahresbcrichtcalseinlfiuflreichewisscnschaftlicheTaten genannt wenJcru' 
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Von Anfang an hat Virchow stets darauf hingewiesen, daß 
alle Wissenschaften , die überhaupt Krfolg in dieser Hinsicht ver- 
sprächen. Tür die Untersuchung; am Krankenbett sowohl wie für die 
Leichenuntersuchiitig heranzuziehen sind, neben den morphologischen 
müssen aucb die chemischen Methoden geübt werden. So ist das 
heutige Wissen und Können der Medizin nicht denkbar ohne die 
großartige Kntwicklung der Naturwissenschaften. Auü der hülle 
der medizinischen Erfahrung durch Einführung neuer technischer 
Hilfsmittel krtstallisierten sich immer weilgehender einzelne Spezial- 
facher heraus. Die Augenheilkunde, schon vorher zu einem Spezial- 
fach herangewachsen, gewann den Augenspiegel; durch Einführung 
des Kehlkopfspiegels wurde das Gebiet der Kehlkopfkrankheiten 
bald von Speziahsten besonders gepflegt. 

Zwei Sondergebiete, gegenwartig eng miteinander verbunden, 
sind von einschneidendstem Einfluß auf die Entwicklung der Medizin 
im Ganzen geworden, Hygiene und Bakteriologie. Es ist gewiß 
nicht nur unmöglich, sondern auch nicht dringend erforderlich, daß 
ich hier versuche, eine Geschichte der einzelnen Sonde rdiszipl tuen 
der Medizin zu geben, da auf die Entwicklung im 19. Jahrhundert 
in den Spexialkollegs im allgemeinen Rücksicht genommen wird. 
Deshalb nur einige Bemerkungen über die jüngste Entwicklung der 
Medizin unter dem Einfluß der Bakteriologie. 

Es ist heute zur Gewißheit geworden, daß ein großer Teil der 
Infektionskrankheiten durch belebte \N'esen erzeugt wird. Seit Koch 
das einwandsfrei für den Milzbrand nachwies, hat sich die Zahl der 
Infektionskrankheiten, für welche wir die Erreger kennen, erheblich 
vermehrt. Freihch läßt sich nicht Jur alle Infekt ion.sk rankheiten 
der Nachweis mit derselben Exaktheit führen wie für den Milzbrand. 
Dennoch werden wir heute gcnt-igt sein anzunehmen^ daß bei jeder 
echten Infektionskrankheit ein Contagium animatum im Spiel ist, 
auch wo wir dasselbe noch nicht kennen, wie z. K bei den Masern. 
Wir haben aber gerade durch die neuesten Forschungen des letzten 
Jahrzehnts gelernt, daß man eine Zeitlang zu einseitig den Infektions- 
erregern die ausfrchlicßHche Bedeutung an dem Zustandekommen 
der Infek-tionskrankhcitcn zugesprochen hat, das Individuum, das 
der Krankheit ausgesetzt ist, die Widerstandskräfte des Organismus 
zu wenig berücksichtigte. Ein neuer Wendepunkt der ätiologischen 
Forschung ist mit dem Ausbau der I^-hre von der Krankheits- 
dispüsition und Immunität verbunden. Es genügt hier die Namen 
Behring, Bordet, Ehrlich, Metschnikoff zu nennen, die 
sich den Bakteriologen Fasteur und Koch würdig zur Seite 
stellen. 
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So anziehend es nun uare, auch die Geschichte der einzelnen 
medizinischen Disziplinen, vor allem der Anatomie, Physiologie und 
Entwicklungsgeschichte zu schilderti , so miisscn ivir es uns hier 
dennoch versagen. Hervorgehoben muß nur noch jener ge\valtige 
Umschwung werden, den unser wissenschaftliches Denken durclj 
die feste Begründung der Deszendenzlehre erhielt, die an die 
epochemachenden Arbeiten Charles Darwin's sich an.schloö. 
Wohl darf man heute die Frage aufwerfen, ob die Artbildunf^ sich 
tatsächlich so vollzog, wie Darwin nach seiner Selektionstheorie 
annahm, wohl wissen wir sicher, dai3 andere Faktoren in der Art- 
bildung mitspielen, vielleicht die Bedeutung der Selektion weit über- 
trelien, so die spruiigweisen Variationen — die Mutationen — , aber 
unberiihrt von diesem Streit der Meinungen bleibt für alle Natur- 
forscher, die nicht einem absoluten Skeptizismus huldigen, die 
Deszendenztheorie. ^- Ohne sie wird die ^■e^gleicheIllde Anatomie 
aus einer kritischen Wissenschaft zu einem Sammeln unverbundcner 
und unverbindbarer Tatsachen, Ohne Deszendenztheorie ist eine 
vergleichende Anatomie im Sinne unseres großen Lehrers Gegen- 
bau r nicht möglich, 

M. ll.l Wir schließen hiermit den Überblick über die Ge- 
schichte der Medizin , die wir bis zur Gegenwart \'erfoigten. AU 
leitender Gesichtspunkt galt uns die Lehre von der Krankheits- 
entstehung, Wir haben, wie ich glaube, mit Klarheit erkannt, daü 
eine hinreichende Vertiefung auch im kleinen Gebiet solange nicht 
möghch war, als man nach einem System suchte, das alle Krank- 
heiten einheitlich erklären sollte. Weder humoralpathologisch noch 
solidarpathologisch laßt sich die Frage nach dem \A'esen der Krank- 
heiten losen. Wohl hat man gesagt, die Ccllularpathologie sei die 
Vollendung der Solidarpathologie^ das ist aber nur bis zu einem 
gewissen Grade richtig. Kein \'erniinftiger wird die Zusammen- 
setzung der „Humores" für gleichgültig halten, sicherlich kann den- 
selben „Krankheits Stoff" beigemischt werden. Wir haben heute 
auch keine iatrophysischc oder latrochcmischc , auch keine vita- 
listische Ansicht über das Wesen der Krankheiten, Dafl die 
chemische Zusammensetzung ebenso wie die physikahsche Beschaffen- 
heit der Organe oder Organflüssigkeilen hei Krankheiten verändert 
sein kann und ist, versteht sich für jeden Denkenden \on selbst; 
was die größere Bedeutung hat, darüber lassen sich wissenschaft- 
liche Untersuchungen anstellen, aber wir dürfen darüber nicht all- 
gemein theoretisieren. — Lebenskraft ist wohl kein gebrauchlicher 
Begriff mehr, aber wir operieren allerdings in der Wissenschaft 
auch heute vielfach mit vital istischen Begrifien im Sinne eines 
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rationellen Vitalismus. Es sind diese vitalistischen Begriffe , wie 
Regulationsvermogen , Re^enerationsvermÖgen, funktioneller Reiz, 
Reizbarlieit, für uns komplexe Komponenten im Sinne Roux'. Sie 
erlauben eine Anzahl von Erscheinungen zusammenzufassen, unter 
einem einheitlichen Gesichtspunkt zu betrachten. Man kann darüber 
verschiedener Meinung sein, ob und inwieweit es gelingen wird, 
diese komplexen Komponenten in einfachere aufzulösen, der Streit 
ist fruchtlos und gehört jedenfalls nicht in das Gebiet der reinen 
Naturwissenschaft, sondern höchstens in das Gebiet der Naturphilo- 
50phie. So hat die historische Entwicklung dazu geführt, die Methode 
der Medizin zu einer naturwissenschaftlichen zu machen. Gewiß 
wollen wir uns nicht dagegen wenden, medizinische und natur* 
wissenschaftliche Erfahrung auch im Aufbau einer philosophischen 
Weltanschauung zu verwerten, nein, ich glaube, eine solche kann 
Naturwissenschaft und Medizin gar nicht entbehren; dann aber 
haben wir ein anderes Gebiet als das naturwissenschaftliche be- 
treten, wir brauchen die Naturwissenschaft als Hilfswissenschaft. Die 
historische Kenntnis weist uns nachdrückhch darauf hin , daß wir 
stets die Grenzen der Wissenschaften besonders in der Methode 
kennen müssen, um uns vor ungerechtfertigter Begriffsübertragung 
zu hüten, so sehr wir auch die Einheit aller Erkenntnis in dem 
letzten Ziel, dem Streben nach der Wahrheit anerkennen. Diesem 
Streben dient auch die Geschichte der Wissenschaft. Das sei der 
ideale Gewinn, den wir aus unseren gemeinsamen Betrachtungen 
ziehen, daß auch wir dieses Ziel ins Auge faßten. 

Doch auch einen praktischen Gewinn hoffe ich für uns von 
diesen Vorlesungen. Wer die Geschichte der Medizin etwas sorg- 
fältiger kennen lernt, den wird diese Kenntnis zu einem Gegner 
jeder oberflächüchen Heilmethode machen, jeder Heilmethode, die 
sich als die einzige für alle Krankheiten hinstellt. Wer die Ge- 
schichte der Medizin kennt, der wird in besonderem Maße befähigt 
sein, der Kurpfuscherei und den Auswüchsen der Medizin selbst, 
wie der Homöopathie entgegenzutreten. 

Und noch eine Lehre Wollen wir aUs der Geschichte der Medizin 
schöpfen. Wir können beobachten, daÜ gerade ih der Zeit stärksten 
Theoretisierens als Arzt der Mitwelt am größten erschien, der theo- 
retische Streitigkeiten ablehnend in rastloser Menschenliebe seinem 
Beruf lebte, so Sydenham , so auch, um ein Beispiel aus der Zeit 
der Naturphilosophie zu nennen, der „alte Heim". — Das gibt uns 
zu denken. Schwer ist der Beruf des Arztes, am schwersten wohl 
des Arztes, der allein auf dem Lande den mannigfachsten Krank- 
heiten gegenübersteht. 



Schwalhc, GetdikhE« Jer M^diiifl, 
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Der Arzt muß zwei Eigenschaften verbinden, die ihn allein zu 
seinem Beruf geschickt machen, er muß mit der Fähigkeit der natur- 
wissenschaftlichen Beobachtung und dem Wissen, das ihm sein 
Studium gibt, die Humanität vereinen, die allein ihm die Be- 
geisterung verleiht, die sein Beruf erfordert 

Wenn die Geschichte der Medizin wie ich sie Ihnen im Über- 
blick gegeben habe, ein wenig dazu hilft, durch die Bewunderung 
und das Verständnis für unsere Vorgänger, diese Begeisterung für 
Ihren Beruf zu stärken, so wäre mir das eine hohe Befriedigung. 
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